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  Der Tag begann friedlich, der Wald zwischen den Armen der Wertach war zu dieser frühen Stunde noch menschenleer, Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Die Sonnenstrahlen fielen in sichtbaren Bahnen durch das frische Grün der Bäume und brachten das Blattwerk zum Leuchten. Hier und da erreichten sie den Waldboden, zauberten helle Spots auf braunen Untergrund. Ein Jogger drehte einsam seine frühen Runden.


  »Max! Hierher!«, rief er laut, aber der Hund gehorchte nicht. Er war ins Gebüsch geschossen, dass die Äste krachten, und nicht zurückgekehrt. Der Mann blieb stehen, rief eindringlicher, aber er hörte nur fernes lautes Bellen. »Merkwürdiges Verhalten«, wunderte er sich und folgte dem Tier ins Unterholz. Plötzlich blieb er erschrocken stehen. Am Boden lag ein Mensch, Gesicht nach unten, der Kopf blutverschmiert. Er trat langsam näher, um den Puls am Hals zu fühlen, zog die Hand dann aber doch wieder zurück. Nein, das konnte er nicht. Da lag ein Toter, das war ihm instinktiv klar. Vorsichtig trat er den Rückzug an.


  


  Kommissar Alfons Cremer war an diesem Morgen später als sonst ins Büro gekommen. Zum einen erwartete er einen ruhigen Tag am Schreibtisch, zum anderen hatten sich seine fünfzehnjährigen Töchter angewöhnt, in der Früh das Bad lange mit Beschlag zu belegen. Den familiären Streitereien, die daraus folgten, ging er aus dem Weg, indem er den Kindern den Vortritt ließ. So hatte er allein mit seiner Frau am Frühstückstisch gesessen, und sie hatte ihm die Neuigkeiten der letzten zwei Wochen erzählt.


  Er wuchtete den großen, unhandlichen Karton auf seinen Schreibtisch, schaltete den Computer an, öffnete beide Flügel des Bürofensters und atmete gierig die frische Luft ein, die den beißenden Farbgeruch verdrängte. Erstaunlich, jedes Teil auf seinem Schreibtisch lag genau an der Stelle wie vor zwei Wochen, als er ihn verlassen hatte. Nur hatte er da in einem anderen Büro gestanden, das jetzt renoviert wurde. Immer noch war der Geruch von Farbe in der Luft. Wenn die schon beim Streichen wären, würde er wohl bald wieder in sein eigenes Büro umziehen können. Merkwürdig, warum war es so still? Kein Mensch auf den Gängen. Sein Blick ruhte kurz auf dem Karton. Er entschied, ihn später auszupacken. Auf dem Weg zur Kaffeeküche traf er auf Charlotte Schwarz, die Sekretärin.


  »Ein Toter im Wald, Alf, erstochen, ein Toter!« Ihre Stimme klang aufgeregter, als man es in einer Mordkommission vermuten sollte. »Du musst sofort los, die anderen sind schon am Tatort.«


  »Auch die Kriminaltechniker?«


  »Ja. Die KTU ist schon unterwegs.«


  »Und wohin?«


  »Irgendwo an der Wertach, im Hof wartet ein Kollege aus Göggingen, der fährt dich hin.«


  Der Fundort der Leiche war in dem kleinen Wäldchen, das von den zwei Armen der Wertach und der Wellenburger Allee begrenzt wird. Sie fuhren am Platz des Gögginger Frühlingsfests vorbei und verließen dann über eine schmale Brücke die befestigte Straße.


  »Ist das die einzige Zufahrt in den Wald?«, fragte Cremer den Fahrer.


  »Ich denke schon. Zumindest ist es die kürzeste.«


  Cremer sah sich aufmerksam um.


  Sie ließen den Wagen auf einem befahrbaren Waldweg am Flussufer stehen und gingen den Rest zu Fuß.


  Der Mann, der die Leiche entdeckt hatte, stand mit seinem Hund ein wenig abseits. Die Leute von der KTU, die meisten in weißen Schutzanzügen, mit Latexhandschuhen an den Fingern, machten Fotos, maßen Entfernungen, suchten die Umgebung ab und sammelten Beweisstücke in kleinen Tüten. Klara Hansen stand bei der Leiche. Gut schaut sie aus, dachte Alfons Cremer.


  »Eindeutig Mord! Drei Messerstiche, einer in den Bauch und zwei in die Herzgegend, die beide absolut tödlich waren. Das Opfer: männlich, circa fünfunddreißig bis vierzig Jahre, knapp eins achtzig«, sagte sie.


  »Tatzeit?«


  »Irgendwann in dieser Nacht.«


  »Absolut korrekte Diagnose, Frau Kommissarin. Dem ist nichts hinzuzufügen«, urteilte der Gerichtsmediziner, der bei der Leiche kniete. »Nur den Todeszeitpunkt würde ich auf ein bis drei Uhr eingrenzen.«


  »Sonst noch was Interessantes, Doc?«


  »Nein, Alf, im Moment ist das alles.«


  »Wer hat ihn gefunden? Der Jogger dort?«, fragte der Kommissar.


  »Ja, Robert Zeidler, wohnhaft in Göggingen, verheiratet, keine Kinder. Er läuft hier mehr als fünfmal die Woche morgens mit seinem Hund. Das Tier hat plötzlich verrücktgespielt, ist ins Gebüsch gesprungen und hat wie wild gebellt. Er ist ihm nach und hat die Leiche entdeckt.«


  »Hat er sonst irgendjemanden oder irgendetwas gesehen, ein Auto vielleicht?«


  »Nein, er hat nichts gesehen.«


  Cremer ging zu der Leiche.


  Lang ausgestreckt lag der Körper da, je näher er kam, desto mehr Einzelheiten konnte er erkennen, die gute Qualität der Kleidung, die Einstiche, das Blut. Jetzt kam der Teil seiner Arbeit, an den er sich nie gewöhnen würde. Cremer ging in die Knie und betrachtete das Gesicht, er musste es genau ansehen. Das war für die Ermittlungen zwar nicht zwingend notwendig, aber er konnte nicht anders. Er meinte Erstaunen zu sehen, das in Entsetzen und dann in Panik umgeschlagen war. Jetzt waren die Züge erstarrt. Die Würde, den Frieden, die manche Menschen zu sehen vorgaben, sah er nicht– nur, dass der Mann nicht hatte sterben wollen. Sein Wunsch, zu leben, zu lieben, zu lachen, zu leiden, war auf brutale Weise zunichtegemacht worden. Wer immer das getan hatte, musste bestraft werden. Ein letzter intensiver Blick in das Gesicht, das ihn begleiten würde, und die Zwiesprache mit dem Opfer war beendet. Seine Augen glitten an dem Körper hinunter, um nach anderen Spuren zu suchen.


  Langsam erhob er sich und fragte mit trockener Stimme: »Irgendwelche Abwehrspuren?«


  »Nein, soweit ich auf den ersten Blick feststellen konnte«, kam der Mediziner Klara zuvor.


  »Und die Kratzer an den Händen?«


  »Das kann man jetzt noch nicht sagen, sicher keine Kampfspuren. Ich untersuche das im Labor, alles andere wäre jetzt Spekulation.«


  Cremer ließ seinen Blick über den Platz schweifen und verschwand dann wortlos.


  »Habt ihr hier die Büsche zertrampelt, oder waren die schon so?«, hörten sie ihn nach kurzer Zeit rufen.


  »Nein«, antwortete einer der Männer im weißen Kittel, »so weit sind wir noch nicht. Wir haben nur die Lichtung am Tatort vergrößert, damit wir arbeiten können.«


  Cremer war nur etwa zwanzig Meter entfernt und pirschte wie ein Indianer in immer weiteren Kreisen um den Fundort, den Blick am Boden. An einer Stelle stutzte er. Wildschweine hatten das Erdreich aufgebrochen und mehrere Quadratmeter auf der Suche nach Würmern, Engerlingen oder Mäusenestern umgewühlt. In dem Bruch zeichneten sich deutliche Fußspuren ab, frische Fußspuren. Er holte sein Zigarrenetui hervor, wählte sorgfältig eine Panatela, kramte umständlich nach Zigarrenschneider und Streichhölzern.


  Müller von der KTU stand plötzlich neben ihm. »Man sollte es nicht für möglich halten, dass die Tiere so nah an der Stadt nach Nahrung suchen.«


  »Zumal man sie nie zu Gesicht bekommt.« Der Kommissar bückte sich langsam und musterte die Stelle genauer.


  »Die Fußspuren hier sind von letzter Nacht, von zwei verschiedenen Paar Schuhen, und es gibt eine Schleifspur.«


  Das lange Streichholz zischte beim Zünden, und bald zog blauer Rauch durchs Unterholz.


  »Es sieht so aus, als wäre das Ganze mit einem Ast flüchtig glattgewedelt worden, aber wegen des dichten Unterholzes sind Fuß- und Schleifspuren gut zu erkennen. Sie führen direkt zum Fundort«, sagte er.


  Während die KTU ihre Untersuchungen in Angriff nahm, setzte der Kommissar seine Umkreisung fort. Zuletzt kehrte er zum Fundort zurück, hob die Abdeckung der Leiche am Fußende hoch und studierte die Schuhsohlen des Opfers.


  »Seine Fußspuren sind das nicht da vorn«, sagte er mehr zu sich selbst. »Es sieht so aus, als wäre unser Mann nicht auf seinen eigenen Füßen hergelaufen.«


  »Wir sind so weit fertig hier«, wandte sich Klara an ihn. »Wenn du nichts dagegen hast, packen wir zusammen.«


  »Habt ihr sonst noch was gefunden?«


  »Ja, eine Jacke. Darin war ein Portemonnaie ohne Geld, aber mit diversen Karten, kein Ausweis. Der Name auf den Kreditkarten lautet Frank Seiler. Auf seiner BahnCard ist ein Foto. Nach erster Einschätzung ist das Frank Seiler.«


  Cremer ging langsam auf den Zeugen zu, der abseits mit seinem Hund wartete. Seine Hände zitterten, er spielte nervös an dem Hundehalsband herum, sein Blick ging unstet hin und her.


  »Ich begleite Sie nach Hause. Unterwegs würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Ja, meine Frau wartet, ich bin doch schon eine ganze Weile weg. Sonst bin ich spätestens nach einer Stunde zurück. Erst der Fund hier, dann das Suchen nach jemandem, der ein Handy hat…«


  »Sie laufen jeden Morgen hier?«, fragte der Kommissar.


  »Ja, fast jeden Morgen. Wissen Sie, ich habe vor drei Monaten meine Arbeit verloren, seitdem habe ich sehr viel Zeit.«


  »Und Sie sind immer um die gleiche Zeit hier?«


  »Ja, jetzt im Sommer schon um halb sechs. Ich will mich nicht hängenlassen.«


  Er blickte den Kommissar an und lächelte ein wenig.


  »Begegnen Sie so früh am Morgen vielen Leuten?«


  »Nur ein paar Obdachlosen, die unter der Wertachbrücke schlafen, wissen Sie, ganz oben, direkt unter der Fahrbahn. Manchmal ist von denen so früh schon einer auf den Beinen. Dass die bei dem Radau schlafen können…«


  Langsam legte sich seine Erregung, die Stimme wurde zusehends normaler. Cremer ließ ihn reden, warf nur hin und wieder eine Frage ein. Als sie sich in Göggingen trennten, hatte der Kommissar die Gewissheit, den ersten Verdächtigen von der Liste streichen zu können.


  


  Vom Gögginger Zentrum nahm er die Straßenbahn, fuhr zum Justizgebäude und ging direkt zu Staatsanwalt Anhuber, zuständig für das Dezernat Wirtschaftskriminalität.


  »Ich bedaure, aber…«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn der Jurist. »Der Mordfall hat Priorität. Der kommt natürlich zu einem ganz ungünstigen Zeitpunkt.«


  »Der Zeitpunkt ist immer ungünstig.«


  »Ich meine nur, wo doch am Donnerstag die gerichtliche Anhörung ist. Steinbach wird Sie hier vertreten. Aber ob der das allein bewältigt?«


  »Warum nicht? Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich werde Ihnen einen Bericht schreiben.«


  »Also, Herr Oberkriminalrat Cremer, da wäre noch etwas.«


  Die offizielle Anrede ließ Cremer aufhorchen.


  »Bedenken Sie, wir haben den Verdächtigen schließlich von Kanada ausliefern lassen, und die Liste seiner Anwälte ist lang und beeindruckend. Steinbach sollte die Befragung nicht allein machen. Wenn Sie dabei wären, hätte ich ein besseres Gefühl.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  Er hatte für sich bereits beschlossen, die Befragung selbst durchzuführen, behielt das aber für sich.


  


  Beim Betreten des Polizeipräsidiums sprach ihn Rinser von der Sitte an: »Ihr habt einen Mord, hier in Augsburg?«


  »Ja«, antwortete Cremer, »das hat sich ja schnell herumgesprochen«, und ging weiter. Die Antwort Rinsers hörte er schon nicht mehr.


  In den Büros und auf den Gängen herrschte jetzt die normale Arbeitshektik.


  »Hallo«, empfing ihn Klara, als er sein Büro betrat, »wie ich sehe, hast du dich schon häuslich eingerichtet. Was ist in dem großen Karton?«


  »Eine Espressomaschine, frisch aus Italien mitgebracht.«


  »Filterkaffee ist wohl nichts für dich?«


  »Nein, zumal wenn er länger auf der Warmhalteplatte steht. Dann schmeckt er wie Asphalt. Das riecht schlimmer als frische Farbe.«


  »Wie war es bei der Tagung in Rom? Habt ihr der Mafia auf der Tagung das Handwerk gelegt, oder gab es nur Dolce Vita?«


  »Von beidem etwas. Jedenfalls wird die Geldwäsche jetzt schwerer. Der Datenaustausch wird vereinfacht, es gibt grenzüberschreitende Ermittlungen und vieles mehr.«


  »Die Identität des Toten ist jetzt einwandfrei bestätigt. Frank Seiler, wohnhaft in Augsburg«, wechselte Klara das Thema.


  Sie nahm ihren Block zur Hand und las vor:


  »Frank Seiler, siebenunddreißig Jahre, unverheiratet. Er war zusammen mit Sven Kleber Inhaber und geschäftsführender Gesellschafter der Firma Digitech AG hier in Augsburg. Er bewohnte eines der neuen Penthäuser Nähe Zeughausplatz. Als Angehörige konnte ich bisher nur die Eltern, eine Schwester und ein uneheliches Kind, einen Jungen, ausfindig machen. Wie es bis jetzt aussieht, wohnte Frank Seiler allein.«


  »Und das Kind?«


  »Jonas Seiler, zehn Jahre alt, wohnt bei den Eltern Frank Seilers.«


  »Hat sich schon jemand in der Wohnung umgesehen?«


  »Nein, wir wissen ja erst seit ein paar Minuten, wo er gewohnt hat.«


  »Hatte Frank Seiler einen Hausschlüssel dabei?«, fragte Cremer. Klara zeigte zum Besprechungstisch, wo einige Gegenstände lagen, ging hinüber, nahm ein Schlüsselbund auf, drehte sich um und warf es Cremer zu. Der fing es mehr schlecht als recht und bedachte Klara Hansen mit einem genervten Blick.


  »Zur Strafe gehst du mit zu den Eltern, Frau Hansen«, sagte er. In der Tür drehte er sich blitzschnell um und warf Daniel Niemaier den Schlüssel zu. Der fing ihn souverän mit einer Hand auf, wofür er vom Chef einen anerkennenden Blick erntete.


  »Geh bitte sofort in die Wohnung des Opfers und sieh dich um.«


  


  Die Eltern des Toten bewohnten in der Maximilianstraße eines der großen historischen Bürgerhäuser aus Augsburgs Glanzzeit als freie Reichsstadt.


  Die heutige Maxstraße in Augsburg, korrekt Maximilianstraße, bestand bis ins Mittelalter nur aus mehreren losen Verbindungswegen zwischen der Stadt und der weit vor den Toren liegenden Basilika Sankt Ulrich. Als die Stadt dann wuchs, bildeten sich zwei Straßen mit mehreren Plätzen dazwischen heraus. An diesen Straßen wurde mehr und mehr gebaut. Im 16.Jahrhundert, der Blütezeit dieses Ortes, errichteten hier viele reiche Patrizier ihre Häuser, die berühmten Fugger zum Beispiel. Etliche der ansehnlichen Bauten stammten noch aus dieser Zeit.


  


  Klara und Alf stellten ihre Räder direkt vor dem Haus der Seilers ab und ketteten sie an ein Verkehrsschild. Dabei gingen sie äußerst umständlich und langsam zu Werke, als wären in der Gegend besonders gefährliche Fahrraddiebe unterwegs. Termine wie dieser waren nichts, wonach man sich drängte.


  Die beiden traten durch die weit geöffneten Flügel der großen Toreinfahrt, von deren Mitte man nach rechts in das Gebäude gelangte. Cremer ging jedoch zunächst bis zum Ende des Durchgangs, um einen Blick in den Hof zu werfen, den links und rechts Arkaden begrenzten. Die Rückseite schloss ein zweites Gebäude aus der gleichen Epoche wie das Vorderhaus ab.


  »Vermutest du den Mörder im Hinterhof?«, fragte Klara.


  »Nein, ich mag nur diese historischen Innenhöfe.«


  »Wozu die wohl früher gedient haben?«, wunderte sich Klara.


  »Da wurden die Waren in Sicherheit gebracht. Die Kaufleute der Renaissance haben ankommende Wagen sofort in ihre Innenhöfe fahren lassen. Hier konnten sie dann alles in Ruhe prüfen und entladen, ohne Angst vor Dieben oder neugierigen Blicken der Konkurrenz.«


  Durch die Eingangstür gelangten sie in ein hochherrschaftliches Treppenhaus. Auf breiten Stufen führte ihr Weg nach oben. Von innen wurde die Treppe von Bögen gehalten, die auf runden Marmorsäulen ruhten. Das schmiedeeiserne Geländer fiel ihnen durch sein Blumendekor auf. Die Seilers bewohnten hier im Vorderhaus die erste Etage. Neben einer großen Kassettentür aus altem, dunklem Holz drückte Cremer einen schlichten Klingelknopf. Die Tür wurde von einer älteren Frau mit grauem Haar geöffnet. »Sie wünschen?«, fragte sie. Ihre Haltung, das graue Kostüm von schlichter Eleganz– die ganze Erscheinung ließ keinen Zweifel daran, dass sie die Dame des Hauses war. »Frau Seiler?«, vergewisserte sich Klara. »Wir müssen mit Ihnen sprechen. Können wir bitte hereinkommen?« Constance Seiler betrachtete Alfs Dienstausweis genau und bat sie dann, einzutreten. »Mein Mann ist heute allerdings nicht da.« Sie gab den Weg frei in ein großes, geräumiges Wohnzimmer. Riesige, bis zum Boden reichende Fenster zur Maxstraße und zum Innenhof tauchten den Raum in helles Sonnenlicht. An den Wänden hingen Porträts aus dem 16.Jahrhundert, und auch das Mobiliar versetzte Cremer in die Zeit Kaiser Karls des Fünften. Orientalische Teppiche bedeckten fast den ganzen alten Eichenparkettboden. Bedauernd begnügte er sich mit einem kurzen Rundblick. Gern hätte er alles ausführlich betrachtet. Frau Seiler führte sie zu einer Gruppe von Sesseln und forderte sie mit einer Handbewegung auf, ihr gegenüber Platz zu nehmen. Mit ernstem Gesicht blickte sie die Besucher an.


  »Wann erwarten Sie Ihren Mann zurück?«


  »Er ist heute in München auf einer politischen Versammlung und kommt nicht vor heute Abend zurück.«


  »Wir sind wegen Ihres Sohnes hier.«


  »Ist etwas passiert?«


  »Er wurde gefunden, im Wald.«


  »Was ist passiert? Ist er verletzt?«


  »Wir haben leider eine sehr traurige Nachricht für Sie.«


  Alfons Cremer machte eine Pause, er suchte nach den passenden Worten, die er in solchen Situationen fast nie fand– die es wohl auch nicht gab.


  »Er wurde tot aufgefunden.«


  Die alte Dame erstarrte, ihre rechte Hand umfasste fest das Ende der Sessellehne, sodass die Sehnen an ihren Händen deutlich hervortraten. Sie sagte nichts, war sichtlich um Fassung bemüht.


  »Wie?«, fragte sie gedehnt. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Er ist heute Nacht ermordet worden«, sagte Klara mit sanfter Stimme. Die Frau erhob sich und trat langsam an eines der Fenster zum Hof, blickte stumm hinaus. So blieb sie eine ganze Weile stehen. Klara stand auf und näherte sich ihr behutsam. »Haben Sie verstanden?«


  »Ja, ja«, antwortete sie langsam, »ich habe Sie schon verstanden. Frank, mein Sohn, ist ermordet worden.« Sie drückte eine Taste der Fernbedienung, die sie vom Tisch mitgenommen hatte. Leise öffnete sich eine rückwärtige Tür, und eine circa vierzigjährige Frau, der Kleidung und Haltung nach eine Hausangestellte, kam vorsichtig und leise herein. Frau Seiler drehte sich zu ihr um und sagte langsam: »Rufen Sie bitte meine Tochter an. Sie möchte sofort herkommen, aber sagen Sie ihr sonst nichts.« Die Angestellte ging so leise, wie sie gekommen war.


  Nach einem Moment der Stille wandte sich Frau Seiler wieder zu den beiden um, die sich ebenfalls von ihren Plätzen erhoben hatten, und blickte sie fest an.


  »Ermordet, sagen Sie?«


  »Erstochen. Mehr wissen wir noch nicht.«


  Wankte die Frau unter diesem Schlag? Klara ging zu ihr, hakte sie unter und führte sie wieder zu ihrem Stuhl.


  Nach einer kurzen Pause hörte sie die Frage, die ihr schon so oft gestellt worden war: »Wer tut so etwas?«


  »Die näheren Umstände kennen wir noch nicht«, antwortete sie knapp.


  Cremer verließ das Zimmer, um die Haushälterin zu suchen. Er riskierte damit den Vorwurf Klaras, er gehe dem unangenehmen Gespräch aus dem Weg. Recht hatte sie. Er traf die Frau in der Küche. Sie hatte gerade den Telefonhörer aufgelegt und blickte ihn betreten an.


  »Die Tochter ist in einer Viertelstunde hier. Was ist passiert? Sie sind doch von der Polizei?«


  »Frank Seiler ist ermordet worden.«


  »Mein Gott, wer ist zu so etwas imstande?«


  »Um das aufzuklären, sind wir da.«


  Sie setzte sich an den Küchentisch, und Cremer nahm den Stuhl ihr gegenüber.


  »War er oft hier?«


  »Gelegentlich, um seine Eltern zu besuchen.«


  »Gelegentlich– was meinen Sie damit?«


  »So alle drei Wochen. Meist spätabends, nachdem ich schon weg war.«


  »Woher wissen Sie dann, dass Frank Seiler hier war?«


  »Vater und Sohn trinken dann einen Whisky im Arbeitszimmer, und der alte Herr raucht eine Pfeife. Chivas Regal trinkt er nur mit seinem Sohn. Am nächsten Tag räume ich dann alles weg.«


  »Gibt es sonst noch Personal im Haus?«


  »Ja, das Kindermädchen für Jonas, und zwei- bis dreimal die Woche kommt eine Putzfrau für ein paar Stunden.«


  Cremer stand auf und ging wieder zurück ins Wohnzimmer, und Klara gab ihm ein Zeichen, dass sie fertig sei.


  Draußen auf der Straße atmeten sie tief durch.


  »So etwas brauche ich nicht alle Tage«, seufzte Klara.


  »Ich könnte jetzt einen Cognac vertragen«, antwortete Alf. »Außerdem könnten wir was essen.«


  Daniel erwartete sie vor dem Bistro Drei Mohren. Draußen waren sämtliche Tische belegt. So gingen sie trotz des schönen Wetters hinein. Die Inneneinrichtung erinnerte Cremer jedes Mal an eine seiner Stammkneipen aus der Studentenzeit, die Wände dicht behängt mit französischen Werbeplakaten und Emailleschildern vom Anfang des 20.Jahrhunderts. Die Theke zierte eine Zapfanlage aus Porzellan, wie in einer Brasserie. Der Raum war lang gestreckt und zweigeteilt. Im ersten Teil war das Mobiliar eher rustikal, mit Holztischen, und im anderen waren die Tische weiß eingedeckt. Cremer steuerte einen der Holztische an und bestellte noch im Stehen zwei Cognac.


  »Nun, wie war’s bei den Eltern?«, fragte Daniel, der dazugekommen war.


  »So, wie’s immer ist«, wies ihn Klara zurecht.


  Alf, scheinbar intensiv mit seinem Cognac beschäftigt, setzte sein Glas ab.


  »Daniel, hast du das Gefühl, dass jemand in seiner Wohnung war und etwas gesucht hat, Dokumente zum Beispiel?«


  »Nein, es ist nichts durchwühlt, und den Laptop auf dem Tisch hätte ein Einbrecher nicht stehen lassen.«


  »Wenn da jemand nach Papieren gesucht hat, lässt er ein Notebook natürlich stehen«, belehrte ihn Klara.


  »Nein, Klara, das ist ganz und gar nicht natürlich, ich meine, Seiler war jemand, der seine Unterlagen elektronisch verwaltet.«


  »Kennst du ihn so gut?«


  »Das sieht man daran, wie er gelebt hat. Ich sag euch, das ist ein richtiges Yuppie-Apartment. Alles vom Feinsten. Nur Designermöbel und in jedem Zimmer ein großer Flachbildschirm. Von seiner Terrasse aus hast du einen tollen Blick über die Altstadt. Er hat ein voll eingerichtetes Büro, in dem ein Apple steht, mit zwei riesigen Displays, die allein schon ein Vermögen gekostet haben. Ihr müsst euch das unbedingt anschauen.«


  »Machen wir, nach dem Essen!«


  


  »Ich hasse diese Dinger«, murmelte Cremer beim Überstreifen der Latexhandschuhe, als sie Seilers Wohnung betraten. Langsam gingen sie von Raum zu Raum und sahen sich um.


  »Eigentlich erstaunlich, dass ein Mann so ordentlich ist«, sagte Klara. »Wahrscheinlich hat er eine gute Putzfrau.«


  Es klingelte an der Tür, Männer von der KTU rückten an.


  »Wir räumen das Feld und fahren jetzt in die Firma von Frank Seiler«, sagte Alf Cremer.


  


  Die Digitech belegte zwei Etagen in einem Bürohochhaus an der Rumplerstraße. Das Gebäude mit fünfzehn Stockwerken schien dem Kommissar aus den Siebziger- oder Achtzigerjahren zu sein. Sie stellten ihr Auto auf dem kleinen Besucherparkplatz vor dem Gebäude ab und gingen zum Eingang. Vier kleine Fontänen in einem flachen Betonbecken sollten die Hitze erträglicher machen: vergeblich. Ein Fahrstuhl brachte sie schnell in den fünfzehnten Stock. Durch eine Glasfront, mit einem stilisierten Satelliten geschmückt, gelangten sie in den Firmenbereich. Mehrere Kameras verfolgten jede ihrer Bewegungen.


  »Mein Name ist Monika Herbst, was kann ich für Sie tun?«, begrüßte sie eine junge Frau im eleganten roten Kostüm.


  »Wir möchten zu Herrn Kleber«, antwortete Klara.


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein«, sagte Cremer und hielt ihr seinen Ausweis unter die Nase.


  »Herr Kleber ist im wöchentlichen Entwickler-Meeting«, antwortete die Rote zögernd, »ich weiß nicht… ich darf da nicht stören.«


  »Sie dürfen nicht nur, Sie müssen sogar!«


  Nun nahm sie eilig den Telefonhörer in die Hand, zögerte kurz und legte wieder auf.


  »Bitte warten Sie hier, ich hole ihn.« Alf und Klara aber folgten ihr auf dem Fuße. Sie kamen an mehreren offenen Bürotüren vorbei und sahen viele junge Leute unbewegt auf Bildschirme starren. Auch hier überall Kameras. Vor der einzigen geschlossenen Tür blieb sie stehen und klopfte. Statt einer Antwort wurde die Tür von innen geöffnet, und vor ihnen stand ein großer, schlanker Mann im dunklen Anzug. »John Lennon«, schoss es Cremer durch den Kopf.


  »Kriminalpolizei Augsburg, Kommissare Hansen und Cremer«, sagte Alf.


  »Kommen Sie bitte«, sagte Kleber sofort, »gehen wir in mein Büro.« Auf dem Weg dorthin betrachtete Alf ihn genauer. Kleber war sehr schlank, eins neunzig groß, knapp fünfzig Jahre alt, lange dunkelbraune, fast schwarze Haare, auf der Nase eine runde Nickelbrille. Das Büro war ein großer, modern eingerichteter Raum mit riesigem Schreibtisch, passendem Besprechungstisch und mehreren Stühlen. Das weitere Mobiliar, ein Sideboard und ein großer Schrank, war original Sechzigerjahre. Eine große Fensterfront bot einen weiten Blick auf das Augsburger Umland. Mit energischen Schritten steuerte Kleber den Besprechungstisch an. Der Mann wusste die Aura eines erfolgreichen Unternehmers um sich zu verbreiten.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, forderte er seine Besucher auf. Kleber wirkte nicht nervös, blickte sie aber, nachdem sie Platz genommen hatten, gespannt an.


  »Wir sind hier«, hob Cremer an, »um Ihnen mitzuteilen, dass Ihr Kompagnon Frank Seiler heute Morgen tot aufgefunden wurde.« Die Miene Klebers schien für einen Moment zu erstarren. Dann beugte er sich vor, faltete die Hände, legte die Ellenbogen auf die Knie und bedeckte den Mund mit den Händen, wobei er deutlich hörbar Luft durch die Zähne zog. Die Überraschung hielt nicht lange an.


  »Da Sie hergekommen sind, liegt ein Verbrechen vor.«


  »So ist es. Mord durch drei Messerstiche. Wann haben Sie Herrn Seiler zum letzten Mal gesehen?«


  »Gestern Abend. Es war spät geworden, und wir sind zusammen in die Innenstadt gefahren. Ich wollte ihn eigentlich nur dort absetzen, aber wir haben dann in der Maxstraße ein Bier getrunken. Danach bin ich nach Hause gefahren.«


  »Wie spät war es?«


  »Kurz nach zwanzig Uhr haben wir das Lokal verlassen.«


  »Dieser Zeitangabe sind Sie sich sicher?«


  »Ja, als ich im Auto saß, waren die Nachrichten im Radio gerade zu Ende.«


  Der Kommissar erhob sich und fragte: »Wo ist das Büro von Herrn Seiler?«


  »Direkt gegenüber.« Cremer stand auf und ging zur Tür. Dort drehte er sich um. »Wo waren Sie genau?«


  »›Café Max‹ in der Innenstadt.«


  »Haben Sie das Lokal gemeinsam verlassen?«


  »Ja, Frank ging rüber ins ›Hemingway‹. Da geht er öfter hin.«


  Klara setzte die Befragung allein fort. Cremer wollte in Seilers Büro, doch die Tür war verschlossen. »Sie können da nicht rein, das ist ein Geschäftsleitungsbüro.«


  Der Drache im roten Kostüm schien hier auf ihn gewartet zu haben.


  »Haben Sie einen Schlüssel für diese Tür?«, entgegnete Cremer im Befehlston.


  »Nein, natürlich nicht, den haben nur die Chefs«, antwortete sie verdutzt.


  Alf zog den Schlüsselbund Seilers aus der Tasche und sperrte die Tür auf.


  »Sie können doch nicht einfach…«


  Jetzt drehte sich Cremer zu ihr um.


  »Ich kann«, sagte er entschieden und erklärte ihr, dass Frank Seiler ermordet worden war.


  Er trat durch die Tür und schloss sie hinter sich. Der Raum hatte die gleiche Größe wie Klebers Büro, nur das Mobiliar war hier sehr modern. Der Schreibtisch war sorgsam aufgeräumt, nirgendwo lagen Zettel oder Papiere herum. Diese Beobachtung hatte er schon in Seilers Wohnung gemacht. Nur auf dem Besprechungstisch lagen einige Dokumente mit technischen Zeichnungen. Das Flipchart zeigte ein komplexes Software-Architekturmodell mit Beschriftungen in ordentlicher Druckschrift, teils sehr spontan und improvisiert, man konnte mehrere Handschriften und Stile unterscheiden.


  Alf Cremer konnte sich den Hergang gut vorstellen: Zunächst hatte jemand mit einer sauberen Zeichnung ein Modell präsentiert; und dann hatte man es diskutiert. Dabei waren sehr viele Änderungen, Ergänzungen und Streichungen vorgenommen worden. Er lächelte, als er davorstand und den Diskussionsverlauf rekonstruierte. Genauso ging es bei ihnen zu, wenn sie Beziehungsgeflechte besonders komplizierter Fälle diskutierten. Jetzt, aus der Position eines Besuchers, stand er vor dem Schreibtisch und betrachtete das riesige, hochabstrakte Gemälde hinter dem wuchtigen Chefsessel, in den er sich setzte. Zurückgelehnt ließ er das Ambiente auf sich wirken. In der Stille hörte er den Computer leise surren. Schnell bückte er sich und zog alle Stecker aus dem Gerät heraus. Das Geräusch verstummte, und niemand konnte mehr die Daten manipulieren.


  Der Schreibtisch war verschlossen, aber einer der Schlüssel passte. Er fand jedoch nichts von Interesse. Dann hörte er, wie Klara und Kleber aus dessen Büro kamen. Schnell ging er hinaus und schloss die Tür mit dem Schlüssel zu.


  »Ich muss die Belegschaft in Kenntnis setzen«, sagte Kleber, als sie nebeneinander den Gang hinunter zu einem großen Besprechungsraum gingen. Mit ihnen strömte eine Menge Leute hinein, alles in allem schätzte Cremer ihre Zahl auf fast hundert.


  Die Nachricht traf die Menschen wie ein Blitz. Jegliches Gemurmel verstummte, sie blickten einander erschrocken an. Die Sekretärin hatte ihnen offensichtlich vorher nichts gesagt, das hätte Alf an ihren Reaktionen gemerkt.


  »Ich weiß«, fuhr Kleber fort, »dass es jetzt schwer ist, weiterzuarbeiten. Ich bitte trotzdem die Projektleiter in einer Stunde zu mir ins Büro.– Das ist alles.« Noch immer bewegte sich niemand oder sagte etwas. Kleber verließ, gefolgt von den beiden Kommissaren, den Raum.


  Diesmal nahm er an seinem Schreibtisch Platz und Cremer ihm gegenüber.


  »Zunächst«, begann Cremer das Gespräch, »wie war Ihr persönliches Verhältnis zu Frank Seiler?«


  »Gut. Wir waren befreundet, aber in erster Linie Geschäftspartner.«


  »Hatte er eine feste Beziehung?«, fragte Cremer.


  »Im Moment nicht. Im Lauf der letzten Jahre war er zweimal liiert. Alice Maurer, eine Anwältin, die uns bei einer Lappalie vertreten hat, und davor Julia Hutter. Die war Lehrerin.«


  »Wie lange war er mit ihnen jeweils zusammen?«


  »Zwei Jahre in etwa.«


  »Frank Seiler hat einen unehelichen Sohn. Können Sie uns sagen, wer die Mutter ist– vielleicht eine der beiden?«


  »Nein, keine dieser Frauen ist die Mutter. Das war Maria Lübberts, eine eher kurze Beziehung. Ich habe sie nur ein Mal getroffen. Eine eher peinliche Angelegenheit.«


  »Wieso?«


  »Meine Frau und ich waren bei Frank zum Essen eingeladen. Maria Lübberts hat nach dem Abendessen Klavier gespielt. Irgendwas Klassisches vom Blatt, Chopin. Frank hat nur höhnisch gelacht und eine CD von Arthur Rubinstein mit dem gleichen Stück aufgelegt. Das hat er dann so laut aufgedreht, dass man vom Klavierspiel nichts mehr gehört hat. So müsse man spielen, hat er gesagt.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat den Deckel zugeschlagen und ist rausgerannt.«


  »Wissen Sie, ob er dazwischen oder gleichzeitig andere kurzfristige Liaisons hatte?«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Aber Sie halten es für möglich?«


  »Alles ist möglich!«


  Blick und Gestik vermittelten Alf das Gefühl, eine dumme Frage gestellt zu haben. Er wechselte das Thema.


  »Ihre Firma ist von der Gesellschaftsform her eine AG. Wer sind die Eigentümer?«


  »Frank Seiler und ich zu je fünfundvierzig Prozent, und Dr.Michael Kneist hält zehn Prozent.«


  »Wie waren Ihre Kompetenzen im Unternehmen verteilt?«


  »Die Aufteilung war projektbezogen, das heißt, jeder von uns hat seine Projekte für seine Kunden komplett durchgeführt, technisch und kaufmännisch. Frank zum Beispiel zeichnete für das große GPS-Projekt mit den Amerikanern verantwortlich, während ich die Entwicklung des französischen Mautsystems leite. Vielleicht haben Sie darüber in der ›Augsburger Allgemeinen‹ gelesen. Das waren spektakuläre Akquisitionen.«


  »Gibt es in Ihrem Gesellschaftervertrag einen Passus, der den Nachlass eines der Gesellschafter regelt?«


  »Ja, in diesem Fall führt der andere die Geschäfte alleine weiter. Ein Erbe kann nicht ohne Zustimmung in die Geschäftsleitung eintreten oder durch seine Anteile einen solchen Eintritt erzwingen. Des Weiteren ist geregelt, dass der verbliebene Anteilseigner die Anteile des Verstorbenen übernehmen kann. Der Wert dieses Geschäftsanteils wird an jedem Jahresende zwischen den Anteilseignern neu festgesetzt. Bisher ist er jedes Jahr kräftig gestiegen.«


  »Hatte Frank Seiler Feinde, oder haben Sie einen Verdacht?«, kam Alf auf den nächsten Punkt zu sprechen.


  »Nicht im Geringsten. Wie Sie sich denken können, macht man sich im Geschäftsleben natürlich nicht nur Freunde. Aber Feinde, nein, das wäre ein zu großes Wort.«


  Klara und Alf gingen und ließen schließlich eine betretene Firmenmannschaft zurück. Als sie bereits auf der B17 waren, fragte Alf: »Nun, wie ist dein Eindruck? Hast du etwas von der Sekretärin erfahren?«


  »Nein, sie ist ihren Chefs gegenüber äußerst loyal, aus der ist nichts rauszuholen. Sie hat übrigens für beide gearbeitet. Ich habe aber noch andere gefragt. Es gibt den einen oder anderen in der Führungsriege, mit dem wir vielleicht außerhalb der Firma sprechen könnten.«


  »Und Kleber, was hältst du von dem?«


  »Der ist eine harte Nuss. Wirkt auf den ersten Blick sehr konziliant und freundlich, aber glaub mir, das täuscht. Lass dir das von einer Frau sagen. Der Mann ist knallhart.«


  Cremer hatte den gleichen Eindruck.


  


  »Die KTU hat bereits erste Ergebnisse geliefert«, empfing Niemaier sie im Büro.


  »Ich habe euch eine Auswertung ins Netz gestellt. Die KTU ist jetzt bei der Firma und nimmt sich Seilers Büro vor. Die Rechtsmedizin bittet um Rückruf.«


  Den erledigte Cremer sofort.


  »Die Diagnose des Kollegen am Tatort hat sich bestätigt. Es handelt sich um drei Messerstiche, einer in den Bauch und zwei ins Herz. Diese beiden Stiche waren absolut tödlich. Sie wurden mit großer Kraft und schnell hintereinander ausgeführt, der Täter ist mit hoher Wahrscheinlichkeit Rechtshänder.«


  »Ein Profi?«


  »Das ist nicht anzunehmen.«


  »Kann man etwas zur Körpergröße sagen?«


  »Nichts Konkretes, einfach durchschnittlich.«


  »Gibt es sonst etwas, das bemerkenswert ist, Herr Professor?«


  »Der Fundort ist nicht der Tatort. Der Körper ist nach Eintritt des Todes transportiert worden, wahrscheinlich in einem Plastiksack.«


  »Wann ist er gestorben?«


  »Etwa um zwei Uhr morgens.«


  


  Alf ging hinüber in das Büro der Kriminalassistenten. Er zog sich einen freien Stuhl heran und setzte sich zu Paul. Paul Barthels, der zweite Kriminalassistent neben Daniel Niemaier, sah blendend aus, ein Mann, den die Frauen lieben.


  »Ich habe einen Auftrag für dich.« Paul ahnte, worin das Spezielle des Auftrags liegen würde. Paul sollte zu der Firma fahren und sich umhören, Dinge in Erfahrung bringen, die niemand in einem offiziellen Verhör sagen würde.


  »Verabrede dich ruhig außerhalb der Bürozeit. Lass deinen berühmten Charme spielen.«


  »Heute noch?«, fragte Paul. »Oder morgen früh?«


  »Sofort!«


  Paul griff eilig sein Jackett, das über seiner Stuhllehne hing, warf es lässig über seinen linken Unterarm und war schon zur Tür hinaus.


  Cremer besprach solche Sondereinsätze lieber, wenn Klara nicht dabei war, sie mochte seine Methoden nicht.


  Er schlenderte den Flur entlang und blieb schließlich hinter Daniel stehen.


  »Sag mal, arbeitest du gerade an was Wichtigem?«


  »Nichts, was sofort erledigt werden müsste.«


  »Seiler hat eine Schwester, und die ist jetzt bei ihren Eltern. Was haben wir über sie?«


  »Sie ist dreiundvierzig Jahre alt, hat zwei Kinder und ist geschieden. Sie lebt von einer Halbtagsstelle als Bürokraft und den Unterhaltszahlungen ihres geschiedenen Mannes«, las Daniel vom Bildschirm ab.


  Daniel und Alf betraten wieder das Patrizierhaus, gingen die feudale Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Tür wurde leise von innen geöffnet, bevor sie die Klingel betätigten.


  Es war Hanna Seiler. »Kommissar Cremer?«, fragte sie leise.


  Alf nickte.


  »Kommen Sie herein. Meine Eltern sind hinten, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sie heute nicht befragen müssten. Wie Sie sich denken können, geht es ihnen nicht besonders gut. Ich weiß sowieso besser Bescheid über Frank.«


  Betont leise durchquerten sie zusammen das große Wohnzimmer und gelangten in ein düsteres Esszimmer. Die Wände waren bis zur Decke mit dunklem Holz vertäfelt.


  Sie nahmen an dem großen Esstisch auf unbequemen Stühlen mit steiler Rückenlehne Platz, und Cremer begann das Gespräch unter dem strengen Blick der Augsburger Patrizier, die aus den alten Porträts auf sie herabschauten.


  »Wir möchten von Ihnen etwas über das private Umfeld Ihres Bruders erfahren. War er oft bei Ihren Eltern? Immerhin wächst sein Kind hier auf.«


  »Nein, mein Bruder war so gut wie nie hier, obwohl er gleich um die Ecke wohnt. Ich habe von Stadtbergen einen viel weiteren Weg und komme trotzdem jeden zweiten Tag her. Aber er war zu sehr mit seiner Firma beschäftigt.«


  »Kannten Sie sein Privatleben, seine Freundinnen?«


  »Oh ja, ich kannte beide Frauen. Das Problem war, dass mein Bruder partout nicht heiraten wollte.«


  »Beide? Haben Sie nicht die Mutter seines Sohnes vergessen?«


  »Das Verhältnis mit der hat nicht lange gedauert.«


  »War aber sehr intensiv. Immerhin hat sie ein Kind von ihm, die beiden anderen nicht.«


  »Die war doch nur hinter seinem Geld her. Als sie gemerkt hat, dass sie da nicht rankommt, hat sie sich davongemacht.«


  »Ist es nicht so, dass Ihr Bruder sie schlecht behandelt hat?«


  »Schlecht behandelt? Was meinen Sie damit?«


  »Nun, er hat sie in Gegenwart anderer gedemütigt.«


  »Die hat nicht mal Abitur. Darüber hat er zum Beispiel öfter Witzle gemacht.«


  »Haben Sie so etwas auch erlebt?«


  »Ja, das hat er bei mir auch gemacht. Das war aber nie ernst gemeint, es war so seine Art.«


  »Hat er bei seinen anderen Frauen auch solche Witzle gemacht?«


  »Das hat er mit fast jedem gemacht.«


  Alf stand auf und betrachtete eines der alten Porträts. Daniel trat leise neben ihn. Es wurde zunehmend dunkler in dem Raum; wenn Alf sich die Bilder ansehen wollte, musste er das jetzt machen. Hanna Seiler merkte, was er vorhatte, erhob sich und betätigte einen Lichtschalter. Sanftes Licht aus verborgenen Quellen in der Decke brachte die Gemälde voll zur Geltung.


  »Wann haben Sie Ihren Bruder zum letzten Mal gesehen?«, fragte Alf und tat so, als würde er den Blick nicht von dem Bild abwenden.


  Sie überlegte. »Vor ein paar Tagen, am Freitagabend, habe ich ihn kurz zu Hause besucht.– Ja, das war das letzte Mal.«


  »Wo waren Sie gestern Nacht zwischen ein und drei Uhr? Sie verstehen, dass wir diese Frage stellen müssen«, sagte Daniel Niemaier.


  Ihr Gesicht zeigte für einen Moment Erstaunen: »Da war ich zu Hause und habe geschlafen.«


  »Waren Sie allein?«


  »Natürlich war ich allein, wie üblich. Das heißt, meine Kinder waren natürlich bei mir, aber die haben schon fest geschlafen.«


  Sie schlichen genauso leise hinaus, wie sie hereingekommen waren, und schlenderten langsam Richtung Moritzplatz.


  »Okay, dein Eindruck?«, fragte Alf.


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Daniel unsicher, »ihre Trauer wirkt ein wenig aufgesetzt. Jedenfalls waren ihre Antworten sehr sachlich.«


  »Und ihre Glaubwürdigkeit? Meinst du, dass alles so stimmt, wie sie es uns gesagt hat?«


  »Keine Ahnung, Chef. Merkwürdig ist nur, dass sie sich nicht gleich genau erinnert, wann sie ihren Bruder das letzte Mal gesehen hat. Wenn man meinen Bruder ermordet hätte, wüsste ich das ganz genau.«


  »Dann nehmen wir mal an, dein Bruder wäre ermordet worden. Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Äh, da muss ich nachdenken. Ich glaube, das war vorgestern– oder am Tag davor.«


  »Siehst du? Ich denke, im Großen und Ganzen hat sie sicher die Wahrheit gesagt. Die Frage ist: Hat sie uns alles erzählt, was sie weiß? Oder hat sie uns vielleicht etwas verschwiegen?«


  Am Moritzplatz angekommen, stieg Daniel in die Straßenbahn, und Alf war unschlüssig, ob er nach Hause fahren sollte. Er entschied sich für das Präsidium. Dort angekommen, rief er seine Frau an und sagte, es würde später werden.


  Paul Barthels hatte sich von seiner Sondermission noch nicht zurückgemeldet. Irgendjemand hatte die Fenster geschlossen, und der Farbgeruch hatte sich wieder durchgesetzt. Er öffnete sie weit, aber der Geruch hielt sich hartnäckig. So blieb er dort stehen und sah nachdenklich hinaus. Er rief sich wieder die Einzelheiten des Falles ins Gedächtnis. Dann gab er sich einen Ruck, setzte sich an seinen Schreibtisch und machte sich an die Arbeit.


  Nach zwei Stunden war er fertig und hätte nach Hause gehen können, aber er wählte Daniels Handynummer.


  »Niemaier.«


  »Bist du noch in der Stadt oder schon zu Hause?«


  »In der Stadt.«


  »Gut, dann treffen wir uns in einer Viertelstunde im ›Café Max‹.«


  Dann rief er noch mal zu Hause an, teilte seiner Frau die neuerliche Verspätung mit und verließ das Büro.


  


  Als Cremer das »Café Max« betrat, sah er Niemaier an einem der kleinen Tische sitzen und eifrig sein iPhone bearbeiten.


  »Das Gute an den Dingern ist, dass es aussieht, als wäre man mit Wichtigem beschäftigt, nicht so allein und verloren. So gesehen ist es ein guter Zigarettenersatz«, sagte er.


  Niemaier nickte lächelnd. »Da ist was dran, Chef.«


  Es war jetzt die Zeit, zu der sich das Lokal langsam füllte.


  »Was wollt ihr trinken?«, fragte die Bedienung.


  Alf Cremer war sich nicht im Klaren darüber, ob ihn der vertrauliche Ton störte oder ob er ihm gefiel.


  »Waren Sie gestern Abend hier, so gegen zehn?«


  Das junge Mädchen blickte ihn verwirrt an.


  »Nein, da war ich nicht hier.« Dann ging sie schnell weiter. Als sie wieder an der Theke war, flüsterte sie ihrem Chef etwas zu. Der Barkeeper brachte selbst das Bier.


  »Guten Abend, Herr Kommissar. Welchem Umstand verdanken wir die Ehre Ihres Besuchs?«


  Cremer nahm bedächtig einen großen Schluck.


  »Die Arbeit. Wir würden gern wissen, wer gestern Abend alles hier war.«


  »Die Namen aller Gäste?«


  »Nein, natürlich nur die des Personals.«


  »Es ist noch nicht allzu voll. Gehen wir nach hinten. Dort können wir ungestört reden.«


  Alf und Daniel folgten ihm. Das Lokal war wesentlich tiefer als breit. Hinten hatte man einen kleinen Innenhof überdacht und so einen ansprechenden Raum geschaffen. Sie stellten sich um einen Stehbiertisch.


  »Ich bin der Einzige, der sowohl gestern als auch heute hier arbeitet. Nach dem Trubel gestern waren alle erledigt. Heute wird es vielleicht etwas ruhiger, aber bei dem schönen Wetter weiß man das nie.«


  Er war etwas kleiner als Cremer, aber ein drahtiger Typ mit extremem Kurzhaarschnitt.


  Alf warf Daniel einen unauffälligen Blick zu.


  »Wir möchten wissen, ob Frank Seiler gestern hier war. Kennen Sie ihn?«, fragte Daniel und legte ein Foto auf den Tisch, das der Keeper ausführlich betrachtete.


  »Ja, den kenne ich. Der ist manchmal hier. Unser Publikum ist aber meist jünger. Ja, der war gestern Abend hier, aber wann er gekommen und gegangen ist, das weiß ich beim besten Willen nicht mehr.«


  


  Ihren Tisch hatte man für sie reserviert. Die drei Kellnerinnen standen beieinander und tuschelten.


  »Steht hier nicht rum«, bemerkte der Keeper im Vorbeigehen. »Die Leute haben Durst!«


  »Warum gehen wir nicht ins ›Hemingway‹, wo Seiler zuletzt gesehen wurde?«, fragte Daniel.


  »Wir folgen einfach seinen Spuren. Zunächst war er hier. Später gehen wir ins ›Hemingway‹. Vielleicht war er ja noch an einem dritten Ort, wer weiß.«


  Alf Cremer beobachtete die Leute und bemerkte, dass die meisten wirklich jünger waren als Frank Seiler. An einem Tisch saßen zwei Männer in Seilers Alter und sprachen intensiv miteinander, wobei sie immer wieder gemeinsam in einen vor ihnen stehenden Laptop blickten. Nachdem sie ausgetrunken hatten, gingen sie, und auch die beiden Polizisten verließen das Café.


  


  Sie brauchten nur um die Ecke zu gehen und sahen das »Hemingway« vor sich auf der anderen Straßenseite.


  Die Eingangstür war weit geöffnet. Ein paar Leute standen herum und rauchten Zigaretten. Aus dem Inneren drang halblaute Musik. Eine Kneipe wie das »Hemingway«, mit wenigen kleinen Fenstern, tat sich bei dem heißen Wetter etwas schwer, Gäste anzulocken, es füllte sich immer erst, wenn die Abendkühle die Leute ins Innere trieb, im Sommer sehr spät. Fast direkt gegenüber lag die »Rio Bar«. Beide hatten draußen einen abgegrenzten Sitzbereich, der gut gefüllt war.


  Das Publikum hier war im Schnitt etwas älter als das im »Café Max«.


  Cremer blickte hinüber und murmelte beim Überqueren der Straße: »Den Laden müssen wir auch unter die Lupe nehmen.«


  Drinnen waren keine Gäste, nur zwei Barkeeper beschäftigten sich hinter der langen Theke, beide um die vierzig, beide drahtig, muskulös und sportlich. Die beiden Männer wirkten auf Alf Cremer wie Ganoven.


  »Guten Abend, Herr Kommissar, so spät noch bei der Arbeit?«, fragte der eine mit leicht spöttischem Unterton und kam auf sie zu.


  »Kennen wir uns?«


  »Ich glaube nicht. Gestatten: Martin Decker, laut Polizeiakte Raubmord, Einbruch und mehr. Sie sind bestimmt bestens informiert.«


  »Sie haben uns erwartet?«


  »Natürlich. Nachdem Seiler gestern Abend hier Station gemacht hat, war klar, dass Sie kommen würden.«


  Sie gingen ganz nach hinten, wo sie ungestört waren, und setzten sich dort an einen Tisch.


  »Wir haben bereits über die Sache gesprochen, wie Sie sich denken können.« Decker wurde jetzt ernst.


  »Kollart und ich sind seit fünfzehn Monaten draußen, wegen guter Führung entlassen. Vor gut einem Jahr haben wir hier die Kneipe aufgemacht. Es läuft gut, wir wollen das nicht aufs Spiel setzen. Glauben Sie uns, wir helfen Ihnen, wenn wir können.«


  Jetzt kam sein Kompagnon dazu und nickte bekräftigend.


  »Okay. Sie waren beide gestern bis zum Schluss hier?«


  »Ja, wir haben gegen zwei zugemacht, es war aber halb vier, ehe wir alles aufgeräumt hatten.«


  »Wer hat gestern Abend außer Ihnen gearbeitet?«


  »Bis ein Uhr waren unsere Studenten hier, ab ein Uhr waren wir allein.«


  »Wann war Frank Seiler hier und wie lange?«


  »Der war mehrmals hier«, antwortete Decker. »Das erste Mal ist er uns so gegen zehn, halb elf aufgefallen, dann haben wir ihn eine Zeit lang nicht mehr gesehen. Gegen Mitternacht hat Heinz dann wieder bemerkt, dass er da war.« Kollart nickte. »Um zwei Uhr haben wir die Tür abgeschlossen, da war er aber schon fort.«


  Decker und Kollart sahen sich immer wieder um, ob jemand zuhörte. Der Kommissar befreite sie aus der Situation und setzte sich mit Niemaier draußen an einen Tisch.


  »Warum geht ihr jungen Leute erst so spät abends aus?«, fragte Cremer mit leichtem Kopfschütteln.


  »Weil dann die Kinder verschwunden sind.«


  »Kinder? Du meinst die unter Achtzehnjährigen?«


  »Genau!«


  Cremer zündete sich eine Zigarre an.


  »Ich müsste meine Freundin anrufen und ihr sagen, dass ich heute nicht mehr komme«, sagte Daniel vorsichtig.


  »Tu das, aber du kannst ruhig gehen. Ich will hier nur ein wenig das Treiben beobachten.«


  Als Niemaier aufstand, fragte ihn der Kommissar beiläufig: »Hast du zufällig den Schlüssel zu Seilers Wohnung dabei?«


  »Ja, habe ich.« Er zog den Schlüssel aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Chef! Was hast du vor? Soll ich nicht doch mitkommen?«


  »Nein, geh nur. Außerdem weiß ich noch nicht, ob ich etwas vorhabe.«


  Cremer zog sein Handy heraus und sah auf seinen Terminkalender. Er brauchte einige Zeit, bis er an die richtige Stelle navigiert hatte. Eigentlich belächelte er die jungen Leute, die in Cafés und Biergärten bei jeder Gelegenheit mit dem Handy telefonierten oder eifrig die Tastatur bearbeiteten. Er nahm sich vor, in Zukunft nicht mehr so streng zu urteilen.


  Ihm fiel auf, dass einige Leute zwischen den zwei Lokalen hin und her wechselten.


  Er trank aus und ging hinüber in die »Rio Bar«.


  Die breiten Fenster waren weit geöffnet. Er stellte sich an die Theke.


  »Ein Bier bitte. Die kleinste Größe, die Sie haben.«


  »Ich habe Sie schon erkannt, Herr Kommissar. Sie wollen sicher wissen, ob Frank Seiler gestern Abend hier war. Er war da.«


  »Besonders interessiert mich, wann Sie ihn das letzte Mal gesehen haben.«


  »Das war so gegen Mitternacht. Da war er zum letzten Mal hier.«


  »Sie haben nicht zufällig gesehen, wohin er von hier aus gegangen ist?«


  »Ich meine, er ist ins ›Hemingway‹ rüber. Auf der anderen Straßenseite hat eine Frau gewunken. Er ist dann zu ihr rüber.«


  »Kannten Sie die Frau, oder können Sie sie beschreiben?«


  »Nein, ich habe nicht darauf geachtet. Sie sah ganz normal aus. Es war nur ein flüchtiger Blick an einem langen, hektischen Abend. Wenn Sie ein Foto hätten, könnte ich sie vielleicht wiedererkennen.«


  


  Wenig später durchquerte Alfons Cremer in Gedanken versunken eine kleine Gasse Richtung Zeughausplatz und fand sich bald vor dem Haus Frank Seilers wieder. Er schloss auf, betrat das Wohnhaus und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. An der Wohnungstür entfernte er das Polizeisiegel und trat ein. Ohne Licht zu machen, ging er leise von einem Zimmer zum anderen und schließlich auf die Terrasse hinaus. Auf der Straße waren einige Leute zu sehen, und vom Biergarten drangen gedämpfte Geräusche herauf.


  Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, in dem er hauptsächlich Getränke fand. Er hatte schon ein Bier in der Hand, stellte es aber wieder zurück und nahm ein Tonic. Während er die Flasche öffnete, rief er seine Frau an.


  »Na, du kannst den Hals wieder mal nicht vollkriegen«, sagte sie nur und wünschte ihm eine gute Nacht.


  Zwei große Liegen auf der Terrasse luden geradezu zum Ausruhen ein, und so machte er es sich bequem. Nach und nach wurde es stiller, der Biergarten schloss seine Pforten, und die Schritte der letzten Nachtbummler verhallten. Er saß eine ganze Zeit so und hing seinen Gedanken nach, vielleicht war er ein wenig eingenickt, da hörte er einen gedämpften metallenen Schlag. Augenblicklich war er hellwach. Das kam vom Dach. Leise erhob er sich und sah sich nach etwas um, was er als Leiter benutzen könnte, um auf das Flachdach sehen zu können, fand aber nichts. Er ging unter der Überdachung bis an deren Rand, sodass er selbst gerade noch im Dunkeln war, aber immerhin die Dachkante sehen konnte. Der suchende Schein einer Taschenlampe von oben kam langsam näher. Rasch zog er sich in den großen Wohnraum zurück, schloss die breite Schiebetür und beobachtete gespannt, wie vom Dach langsam eine Leiter heruntergelassen wurde. Zwei dunkle Gestalten stiegen herab. Am Boden angekommen, schienen sie zu diskutieren. Unwillkürlich kontrollierte Cremer seine Waffe, beobachtete ungeduldig, wie einer der beiden zum Geländer am Rand der Terrasse ging und hinabspähte. Der Zweite folgte ihm. Erneute Diskussion. Jetzt kamen sie zur Tür. Cremer zog sich um die Ecke zurück, die Pistole in der Hand. Doch statt dass sie sich den Weg durch die Terrassentür bahnten, hörte er sie rasch wieder auf das Dach hinaufsteigen. Als er die Terrassentür aufriss, zogen sie bereits die Leiter ein. Jetzt waren es eilige Schritte da oben, die sich schnell entfernten. Mit der Stille war es vorbei. Er hörte Autos mit Vollgas abfahren, Bremsen kreischen, Türen schlagen, laute Befehle rufen. Von unten leuchtete das unruhige Flackern eines Blaulichts herauf. Schnell hatte er den Tisch an den Dachrand geschoben, einen Stuhl daraufgestellt, und schon schwang er sich aufs Dach und rannte los. Er fiel über die Leiter, verlor Pistole und Handy, raffte sie auf und rannte weiter. In der Dunkelheit sah er die zwei über eine starke Planke zu einem Nachbarhaus flüchten, einem Rohbau. Die hatten Nerven. Gerade rechtzeitig zogen sie die Zugbrücke ein. Cremer trat an den anderen Rand des Daches und sah hinüber. Undeutlich erkannte er zwei Männer mit schwarzen Masken. Er brachte die Pistole in Anschlag, aber da waren die beiden schon im Dunkel des Rohbaus verschwunden. Auf der Straße rannten Polizisten hin und her. Jemand deutete auf ihn, und alle blickten hinauf. Nur leider hörte in dem ganzen Durcheinander niemand, was er brüllte, oder verstand, weshalb er mit den Armen herumfuchtelte. Er gab es auf und kehrte über den Tisch wieder in die Wohnung zurück. Als er vor die Tür trat, sah er uniformierte Kollegen vor sich, die nicht schlecht staunten.


  »Wer hat euch denn gerufen?«, fragte er gereizt.


  »Hauptkommissar Rinser«, antwortete einer verunsichert.


  »Sagt denen da unten, die Täter sind über das Dach in den Rohbau nebenan geflüchtet.«


  Einer griff zum Funkgerät. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Rinser stand vor ihm. »Alf, was machst du hier?«


  »Das frage ich dich. Ich ermittle in der Wohnung Frank Seilers. Der ist ermordet worden. Schon vergessen?«


  »Nein, natürlich nicht, darum sind wir ja hier. Ich dachte, kaum ist der tot, kommen Einbrecher, um die Bude leer zu räumen.«


  »Wie kommst du darauf, dass hier Einbrecher wären?«


  »Stimmt’s etwa nicht?«


  »Ja doch, aber wer hat euch gerufen? Außerdem, seit wann macht ihr von der Sitte nächtens Jagd auf Einbrecher?«


  »Ganz einfach. Mein Bruder wohnt unter dem Seiler. Als ich gerade gehen wollte, bin ich die Treppe mal hochgegangen und habe geschaut. Da hab ich halt gesehen, dass jemand in der Wohnung war. Als ich kam, war das Siegel unbeschädigt.«


  »Also, du hast deinen Bruder besucht und bist dann zweimal ein Stockwerk hochgestapft, um das Siegel zu kontrollieren? Du bist schon ein seltsamer Vogel!«


  »Na ja, es ist nur ein Stockwerk! Und was machst du mitten in der Nacht hier drinnen?«


  »Ich war in der Wohnung und habe auf die Einbrecher gewartet. Es waren zwei, die ihr mit eurer Kavallerie verscheucht habt.«


  »Was heißt, du hast auf die Einbrecher gewartet? Hattest du einen Tipp?«


  »Nein, nur so eine Ahnung.«


  »Cremer, du nervst mich mit deinen Ahnungen. Und was machen wir jetzt?«


  Langsam beruhigten sich die beiden. Die Uniformierten waren bei dem Gebrüll vorsorglich in Deckung gegangen.


  »Nichts, es ist gelaufen. Wir sollten eine Wache in der Wohnung lassen. Ich glaube zwar nicht, dass die noch mal zurückkehren, aber man weiß nie.«


  Es entstand eine Pause, und langsam wich die gereizte Stimmung.


  »Okay, wenn du willst, organisier ich das.«


  »Komm, ich zeig dir die Wohnung.«


  Er ging mit Rinser wieder hinein und führte ihn herum.


  »Nicht schlecht. Ich sag ja immer, wir haben den falschen Beruf. Der hat nobler gelebt als meine reichsten Zuhälter. Mehr Geschmack hatte er auch.«


  Cremer erklärte kurz, wie sich das Geschehen abgespielt hatte.


  »Also, Leute, für heute langt es mir. Seid so gut und leuchtet den Fluchtweg der beiden genau mit euren Taschenlampen ab. Vielleicht haben die in der Eile was verloren.«


  Zum Abschied sagte Rinser versöhnlich: »Ich würde jetzt gern einen heben, aber ich hab in ein paar Stunden eine Razzia.«


  »Ich hab auch genug für heute. Wir holen das nach.«


  Unten auf der Straße kam der Einsatzleiter zu ihnen.


  »Auf dem Rathausplatz sitzen junge Leute und trinken. Sie sind zwar nicht sehr laut, aber wir könnten sie jetzt drannehmen, wenn wir schon mal hier sind.«


  »Ach, lassen wir sie für heute.«


  »Dass die nicht nach zwei Nächten hintereinander die Schnauze voll haben, ist schon erstaunlich.«


  Cremer hob zum Abschied eine Hand und ging. Er hatte schon wieder so eine Idee.


  


  Entgegen seiner Ankündigung ging er zurück zur Maximilianstraße und dort Richtung Sankt Ulrich. Am Herkulesbrunnen saßen und standen etwa ein Dutzend junge Leute. Sie lachten, tranken und unterhielten sich. Vor dem nahen Dönerladen hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet. Cremer ging langsam hinüber, blieb vor der Gruppe stehen und betrachtete sie. Einige unterbrachen ihr Gespräch und blickten neugierig, aber nicht unfreundlich zu ihm.


  »Sagt mal«, begann er, steckte seine Hände in die Hosentaschen und kam langsam näher, »wart ihr vielleicht gestern Nacht um diese Zeit auch hier?« Jetzt wurden die Blicke misstrauisch, darum fügte er rasch hinzu: »Ich bin kein Anwohner, dem es zu laut ist. Mich interessiert etwas anderes.«


  »Sind Sie von der Polizei?«


  »Kriminalpolizei, ich habe ein paar Fragen zum gestrigen Abend.«


  »Drah di ned um, der Kommissar geht um«, sang einer im Hintergrund, und ein anderer, der sich ebenfalls in sicherer Deckung befand, bemerkte: »Die Kripo auf der Jagd nach nächtlichen Ruhestörern!«


  Ein weiterer trat vor, betrachtete Cremer und sagte dann: »Sind Sie nicht der, der den Politiker, wie hieß er doch gleich, wegen Korruption drangekriegt hat? Ich kenne Ihr Bild aus der Zeitung.«


  »Ja, der bin ich«, griff er die positive Stimmung auf, »aber deswegen bin ich nicht hier.«


  »Politiker haben alle Dreck am Stecken«, ließ sich ein anderer vernehmen.


  »Keine Vorverurteilung. Noch ist nichts bewiesen.«


  »Ja, ja. Das sagen Sie so.«


  Langsam waren sie näher herangetreten und standen nun im Halbkreis um Alf Cremer herum. Die Stimmung lockerte sich, der Mann schien sie zu interessieren.


  »Keineswegs, aber Sie verstehen sicher, dass ich mich dazu nicht äußern kann. Ich bin aber, wie gesagt, wegen einer anderen Sache hier.«


  »Der Tote im Wald?«


  »Genau, und da wüsste ich gern, ob Sie den gestern Nacht hier gesehen haben.« Er zeigte ihnen ein Foto Frank Seilers.


  »Okay«, sagte einer, der ihn offenbar erkannt hatte. »Wir waren gestern hier, jedenfalls die meisten von uns.« Alle betrachteten das Bild aufmerksam, und schließlich sagte einer: »Also, nach zwei Uhr war der nicht mehr hier. Was vorher war, kann ich nicht sagen. Ab halb zwei liefen hier nur noch wenige Leute herum, der aber nicht.«


  Die anderen nickten.


  Cremer notierte die Namen und Adressen derer, die sich genau erinnern konnten. Sie zögerten erst, aber der Kommissar beruhigte sie. Er ermittle nur in dem Mordfall.


  Cremer kehrte zu Seilers Wohnung zurück und stand nach kurzer Zeit wieder auf der Terrasse. Den müden Uniformierten, der zur Bewachung dageblieben war, schickte er nach Hause. Wieder stieg er aufs Dach und schritt den Weg der Einbrecher ab. Schon waghalsig, wie sie die Gasse auf einem schmalen Brett überquert hatten. Vielleicht hatten sie auf ihrer hastigen Flucht irgendetwas zurückgelassen. Er blickte auf die Uhr. In weniger als drei Stunden würde es hell werden. Auf die Terrasse zurückgekehrt, beschloss er, dass es sich nicht lohnte, für zwei, drei Stunden nach Hause zu fahren. So machte er es sich auf der Liege bequem, deckte sich mit einer Decke aus dem Wohnzimmer zu und war bald eingeschlafen.


  


  Als ihn das Handy weckte, kündigte sich durch einen fahlen rotgelben Streifen am Horizont der neue Tag an. In der Küche fand sich sicher alles, was er jetzt brauchte, um einen starken schwarzen Kaffee zu machen. Er musterte die Hightech-Espressomaschine und kapitulierte vor den vielen Bedienelementen– nein, da wollte er sich jetzt nicht einarbeiten. Nach kurzem Suchen fand er einen Wasserkocher und eine Presskanne. Plötzlich stand ihm das Gesicht Seilers aus dem Wald wieder deutlich vor Augen. Ein merkwürdiges Gefühl, in der Küche eines Toten zu hantieren, ein wenig sein Leben zu leben. Hatte Seiler es genauso gemacht? Hatte er morgens ausgiebig gefrühstückt oder nur hastig einen Kaffee getrunken?


  Aber er war wegen etwas anderem hier. Bald würden auf der Baustelle nebenan die Arbeiten beginnen und jede verwertbare Spur zerstören. Er musste das erste Tageslicht nutzen. Schnell drang er durch den Bauzaun in den Rohbau vor und folgte den Spuren der Einbrecher. Sorgfältig suchte er den Boden ab, besonders dort, wo das Brett oben als Brücke gedient hatte. Leider gab es hier nicht den oft üblichen Baustaub, in dem sich Fußspuren finden lassen. Langsam bewegte er sich durch ein zweites Treppenhaus wieder nach unten, fand aber nichts. Inzwischen hörte er die ersten Bauarbeiter unten im Gebäude, die ihn prompt anhielten und in ruppigem Ton fragten, was er hier zu suchen habe. Er musste seinen Dienstausweis vorzeigen und fuhr schließlich nach Hause. Nun reichte es wirklich.


  


  Nach zwei Stunden war er wieder auf den Beinen. Der Tag begann genauso heiß wie der gestrige. Mit einem frischen Kaffee setzte er sich auf die Terrasse und studierte die Zeitung. Über den Mord stand nicht viel drin, ein Foto zeigte den Waldweg mit zwei Polizeiwagen. Mehr wurde über die Digitech berichtet und darüber, welch ein bedeutender Unternehmer Frank Seiler gewesen war. Bei der Lektüre kam Alf eine vage Erinnerung. Hatte sein Bruder ihm nicht von Seiler erzählt? Vielleicht sollte er das nachprüfen.


  Aber zuerst würde er Staatsanwalt Anhuber seinen Bericht übergeben. Jetzt war er froh, dass er den noch am Abend zuvor geschrieben hatte. So konnte seine Arbeit im Referat Wirtschaftskriminalität für einige Zeit ruhen.


  Er sagte Anhuber jetzt zu, die Anhörung in ein paar Tagen zu leiten. Warum konnte er nicht einfach Nein sagen? Hatte es seiner Eitelkeit geschmeichelt, dass der Staatsanwalt ihm zu verstehen gegeben hatte, Steinbach allein würde vielleicht alles vermasseln? Eigentlich mochte er Menschen nicht, die sich für unersetzlich halten.


  Es war schon acht Uhr, als er endlich in seiner aktuellen Dienststelle eintraf.


  Auf dem Schreibtisch hatten sich allerlei Papiere angesammelt. Er warf einen flüchtigen Blick auf den Stapel, beschloss aber, zunächst die mitgebrachte Kaffeemaschine in Betrieb zu nehmen. Der Kaffee, der hier gebraut wurde, war ungenießbar. Nach dem Studium der Anleitung und einigem Hin und Her füllte sich schließlich unter röchelnden Geräuschen des neuen Hightech-Gerätes italienischer Herkunft die erste Tasse.


  Dann nahm er den Obduktionsbericht und ging lesend in die Kaffeeküche, wo er sich Milch für seinen Kaffee holte. Zurück an seinem Schreibtisch, drehte er seinen Stuhl so, dass er zum Fenster hinaussehen konnte, und legte die Füße hoch. Jemand hatte bereits die Fenster geöffnet, und die frische Morgenluft mischte sich wunderbar mit dem Kaffeeduft.


  Der Bericht enthielt wenig Neues. Nur der Todeszeitpunkt war jetzt auf zwei bis zwei Uhr dreißig eingegrenzt. Die Akte landete auf dem Tisch, und er hangelte den nächsten Schnellhefter heran, ohne die Füße vom Tisch zu bewegen.


  »Guten Morgen!«, schreckte ihn Klara auf. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie ins Zimmer gekommen war.


  »Warst du eben auch schon hier, als ich mir Kaffee gemacht habe?«


  »Nein«, antwortete sie lachend, »aber dass ich hereingekommen bin, hast du nicht gemerkt, und ich war keineswegs leise. Dein Kaffee riecht wirklich gut. Bei Gelegenheit musst du mir deine neue Espressomaschine erklären.«


  »Ich kann dir einen Kaffee machen, wenn du willst. Ich brauche eh etwas Übung.«


  »Danke, im Moment nicht. Übrigens, wir haben einen Termin. Maria Lübberts, das ist die Mutter von Seilers unehelichem Sohn, erscheint hier gleich. Nach meinen Recherchen gehört sie zu der Sorte Frauen, die durch ihr Aussehen Karriere machen. Männer können halt besser schauen als denken.«


  »Was ist dagegen einzuwenden, wenn sie einsetzt, was sie hat? Der Erfolg zählt. Und wenn eine Frau gut aussieht, heißt das ja nicht, dass sie zu dumm ist für eine Karriere. Schon komisch, dass ich dir, als emanzipierter Frau, das sagen muss.«


  »Okay, okay, urteilen wir nicht vorschnell und sehen uns den Vogel erst mal an.« Cremer wandte sich wieder seinen Papieren zu.


  Im Bericht der KTU stieß er auf eine Stelle, die ihn stutzig machte. Nachdem er sie zwei, drei Mal mit gerunzelter Stirn gelesen hatte, griff er zum Telefonhörer.


  »Was bedeutet ›professioneller‹ Transport der Leiche?«


  »Der Körper wurde in einem Plastiksack transportiert, um keine Spuren im Fahrzeug zu hinterlassen. Den haben die Täter wieder mitgenommen. Das ist das Eine. Das Zweite sind die Reifenspuren. Die sind völlig unkenntlich gemacht worden.«


  »Wie?«


  »Durch mehrfaches Überfahren und nachträgliches Verwischen mit einem Besen. So können wir weder das Reifenprofil noch die Spurbreite des Fahrzeugs bestimmen.«


  »Und so etwas machen nur Profis?«


  »Allerdings. Bedenken Sie, es gehören starke Nerven dazu, nicht dem Fluchtinstinkt nachzugeben, nachdem man gerade eine Leiche abgeladen hat.«


  »Du sagst, ›die Täter‹. Geht ihr von mehreren aus?«


  »Wir denken, dass es zwei waren. Steht alles in dem Bericht.«


  Der Hufschlag von High Heels auf dem Gang ließ Cremer aufhorchen. Ihr Besuch war im Anmarsch.


  Es klopfte an der Tür, und Charlotte schaute herein.


  »Hier ist Frau Maria Lübberts.«


  Maria Lübberts war eine junge Frau von zierlichem Körperbau und großem Selbstbewusstsein. Sie war leicht sonnengebräunt, hatte kurzes, glattes schwarzes Haar, das nicht gefärbt schien, und ihre Kleidung war topmodisch. Mit ihren dunkelbraunen Augen sah sie sich aufmerksam um.


  Sehr attraktiv, dachte Cremer. Dieser Frank Seiler hatte einen guten Geschmack.


  Sie nahmen am Besprechungstisch Platz. Klara wartete wie üblich darauf, dass Cremer die Befragung eröffnete, aber der schwieg, und so wartete sie ebenfalls schweigend.


  »Ich bin zu Ihnen gekommen«, begann Maria Lübberts endlich, »um zu verhindern, dass Sie mich an meinem Arbeitsplatz aufsuchen. Es wäre mir nicht recht, wenn in der Firma durch Ihren Besuch irgendwelche Gerüchte entstünden.« Sie sprach hochdeutsch, mit leicht augsburgischer Färbung.


  Alf erhob sich und ging zu seiner neuen Espressomaschine.


  »Wann haben Sie von Frank Seilers Tod erfahren?«, fragte er, während er sich an dem Gerät zu schaffen machte.


  »Gestern Abend, aus dem Radio, als ich nach Hause kam. Ich war den ganzen Tag in München.«


  »Möchten Sie einen Kaffee, vielleicht einen Espresso? Oder eher einen Lungo? Allerdings ist der Milchaufschäumer noch nicht eingerichtet.«


  »Einen normalen Kaffee.« Sie lächelte mild.


  Umständlich hantierte er an der Maschine herum. »Aus dem Radio, sagen Sie. Hat Sie niemand von der Familie informiert?«


  »Nein, zu der Familie Seiler habe ich keinen Kontakt.«


  »Aber Sie haben Jonas an den vereinbarten Wochenenden abgeholt?«


  Das Mahlwerk der Kaffeemaschine nahm lautstark seine Tätigkeit auf.


  »Wenn ich das Kind abhole, bringt es mir die Hausangestellte auf die Straße. Und dort holt sie es auch wieder ab.«


  »Warum haben Sie die Erziehung Ihres Sohnes nicht selbst übernommen?«, fragte Klara, nicht ohne Vorwurf in der Stimme.


  Ein lauter Signalton unterbrach die Befragung. Die erste Tasse war fertig.


  »Es war das einzig Richtige für das Kind. Ich war sehr jung und den ganzen Tag bei der Arbeit.«


  »Und Ihre Eltern?«


  »Die kann man vergessen.«


  Klara schien nicht zufrieden zu sein und hakte nach: »Und warum sehen Sie Jonas dann nur alle zwei Monate, und das für zwei Stunden? Sie könnten ihn öfter holen oder für das ganze Wochenende.«


  »Ich sagte schon, ich hatte keine Zeit für ein Kind, und ich habe sie auch jetzt nicht.«


  »Ist es nicht so, dass Sie eine neue Beziehung haben und das Kind einfach im Weg steht?«


  »Und wenn schon. Was geht Sie das an? Ich habe einen Freund, mit dem ich zusammenwohne. Was wird das hier? Geht es um mein Privatleben, oder was? Ich bin schließlich freiwillig hier.«


  Alf stellte den Kaffee auf den Tisch.


  »Möchten Sie Zucker?« Er wollte die Spannung aus dem Gespräch nehmen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wann haben Sie Frank Seiler das letzte Mal gesehen?« Klara hatte sich zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und sah die Zeugin missbilligend an.


  »Am Abend vor seinem Tod, im ›Hemingway‹«, kam die prompte Antwort.


  »Welche Uhrzeit war das?«


  »So gegen zehn, elf Uhr.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Ja, aber nur sehr kurz, ich wüsste nicht, was ich mit ihm zu reden hätte.«


  »Vielleicht über Jonas? Die Erziehung eines Kindes bietet Eltern reichlich Gesprächsstoff.«


  »Das ist alles geregelt, da gibt es nichts mehr zu reden.«


  Sie dachte kurz nach und erklärte dann: »Sie dürfen nicht denken, dass wir Feinde wären oder dass einer den anderen hasst. Es gibt nur einfach nichts mehr zu sagen!«


  Charlotte kam herein und stellte ein Tablett mit Kaffee auf den Tisch. Sie bemerkte die Tassen und sah sich irritiert um. Ihr Blick fiel auf die neue Kaffeemaschine, und sie zog sich ohne eine Bemerkung zurück. Sie wusste, wann sie klopfen musste oder eine Frage stellen konnte– jedenfalls nicht jetzt.


  Cremer setzte seine Befragung, ohne sich zu unterbrechen, fort. »Und was genau haben Sie gesagt? Auch wenn es nur kurz war.«


  Maria Lübberts sah Cremer verständnislos an und antwortete dann zögernd: »Ich weiß nicht mehr genau. ›Hallo, wie geht’s‹ oder so ähnlich. Was man halt so sagt.«


  »Wo waren Sie in der Nacht auf den 8.Juli zwischen ein und zwei Uhr dreißig?«


  »Ich bin so gegen Mitternacht mit dem Taxi nach Hause gefahren. Zwischen ein und drei Uhr habe ich längst geschlafen. Aber bezeugen kann das niemand«, schob sie schnell nach. »Mein Freund war nicht zu Hause. Glauben Sie etwa, ich hätte Frank umgebracht?«


  »Wir glauben gar nichts, wir ermitteln nur. Beziehen Sie Unterhalt von Frank Seiler, oder erhalten Sie sonst Zahlungen von ihm?«


  »Nein, gar nichts. Nach der Geburt hat er mir einen größeren Geldbetrag gegeben. Da war er echt großzügig. Seitdem aber nichts mehr.«


  »Da der Junge nicht bei Ihnen wohnt, ist es nur recht, wenn er Ihnen nichts zahlt«, konnte sich Klara nicht verkneifen.


  Alf streckte Maria Lübberts zum Abschied die Hand entgegen, Klara nicht.


  Als sie schon hinausgehen wollte, stand er schnell auf.


  »Eine letzte Frage noch. Warum ist aus Ihnen und Frank Seiler nichts geworden?«


  Sie wandte sich halb um und lächelte.


  »Mit dem hält es keine Frau aus. Die eine merkt das früher, die andere später.«


  Cremer lauschte, bis der Klang ihrer High Heels auf dem Flur verhallt war, dann bemerkte er trocken: »Die hat mit ihrem Sohn nichts mehr am Hut.«


  »Ja, rein gar nichts, diese Rabenmutter«, ereiferte sich Klara. »Ist dir aufgefallen, dass sie immer nur ›das Kind‹ und ›ein Kind‹ gesagt hat? Sie hat nicht ein einziges Mal den Namen Jonas erwähnt! Nicht einmal den Zusatz ›mein‹ hat sie benutzt. Die meisten Menschen sprechen mitfühlender über ihre Katze.«


  »Ist mir aufgefallen. An ihrem eigenen Sohn ist sie völlig desinteressiert. Sie hat mit Frank Seiler nichts mehr zu tun. Die hat vor Jahren damit abgeschlossen, aus, basta, und das war’s.«


  »Die ist kalt wie eine Hundeschnauze.«


  »Was wissen wir sonst über sie? Das Sorgerecht liegt bei Frank Seiler und seinen Eltern, korrekt?«


  »Korrekt!«


  »Für sie ist da nichts zu holen«, fuhr er fort, »korrekt?«


  »Korrekt!«


  »Okay, so weit, so gut.«


  Sie standen auf und gingen hinüber ins Zimmer der Kriminalassistenten. Niemaier und Barthels standen am Fenster.


  Niemaier sagte gerade: »Erinnerst du dich an die Szene, als sie kopfüber mit dem Auto unter der Tunneldecke entlangfuhren?«


  »In welchem Teil war das?«


  »›Men in Black‹, Teil eins. Aber ich glaube, im zweiten Teil gibt es das auch. Also, die fahren da unter der Decke entlang, der Will Smith ist nicht angeschnallt und macht irgendwelche Faxen. Derweil siehst du unter ihnen immer die entgegenkommenden Autos vorbeiflitzen.«


  »Sie fahren natürlich auf, ich meine, über der Gegenspur!«


  »Die haben das so gedreht: Die Autos bewegen sich auf einer Walze, und das wird dann aus einer ganz flachen, schrägen Position heraus gefilmt, während die Walze sich dreht. Echt voll geil.«


  »Ja, das war echt klasse«, bestätigte Paul. »Aber das muss man im Kino sehen, ich hab es mir auf DVD angeschaut, da kommt das nicht so gut rüber.«


  Cremer stand mit Pauls Bericht in der Hand im Raum und wartete.


  Paul sagte nur: »Keine Sorge, wir haben unsere Hausaufgaben gemacht.«


  »Ich wollte mit dir später über die Informationsquellen bei der Digitech sprechen«, sagte Cremer zu Daniel. »Wie weit seid ihr mit der Auswertung von Frank Seilers Computern gekommen?«


  »Der Laptop ist ausgewertet. Der Firmen-PC teilweise. Das meiste davon ist völlig uninteressant, eine Menge Hausmitteilungen, interne Anweisungen, technische Dokumente und dergleichen.«


  »War man kooperativ?«


  »Voll und ganz. Wir haben alle Daten bekommen, die wir haben wollten.«


  »Was hast du herausbekommen, Paul?«


  »Monika Herbst ist völlig unzugänglich, an die komme ich nicht ran.«


  »Vielleicht, weil sie ein paar Jahre älter ist als du.«


  »Das auch, aber davon abgesehen, ist die ihren Chefs treu ergeben und verschwiegen wie ein Grab, sagt nur, was sie sagen muss. Aber im Büro sitzt eine Zweite: Cornelia Schuster. Die ist meine Altersklasse und auch sonst…« Mit einem Seitenblick auf Klara vollendete er seinen Satz nicht.


  »Ich habe sie am Abend getroffen. Sie hat erzählt. Der Seiler war wohl ein recht launischer Mensch. Er hat einige Leute abrupt aus der Firma entfernt, wohl nicht immer ganz gerechtfertigt. Die Namen hab ich in den Bericht geschrieben.«


  »Mach bitte einen Abgleich mit der Liste, die wir von Kleber bekommen haben. Die Firma hat einen Finanzvorstand: Michael Kneist. Hast du den vielleicht gesehen?«


  »Der kommt erst in zwei Wochen zurück. Er macht Urlaub in Marokko.«


  


  In diesem Stadium der Untersuchung pflegte Alfons Cremer ein kleines Brainstorming abzuhalten. Dabei wurden die Beziehungen der beteiligten Personen untereinander, ihre Interessen, ihre Motive und einiges mehr diskutiert.


  »Mit Hilfe von grafischen Diagrammen kann man die Strukturen der Beziehungen und Interessen besser verstehen«, zitierte er. Klara war sich da nicht so sicher, aber sie hatte schon oft erlebt, dass er den so erarbeiteten Linien und Kästen weitere hinzufügte und man dann irgendwie einen Schritt weiter war.


  Alf zog nun das Flipchart aus der Ecke und legte umständlich ein paar Stifte parat.


  »Als Arbeitshypothese gehen wir zunächst davon aus, dass es zwei getrennte Beziehungssysteme gibt, ein privates und ein berufliches. Wenn wir die beiden Systeme grafisch erzeugt haben, fügen wir die übergreifenden Verbindungen hinzu.«


  Er begann also, für jede Person ein Kästchen zu malen und die einzelnen Kästchen durch Pfeile miteinander zu verbinden. Mal hatten die Pfeile eine Spitze, mal zwei, mal gar keine. Als er fertig war, trat er zurück und betrachtete sein Werk wie ein Künstler.


  »Das ist natürlich alles nur vorläufig. Aber wir haben damit eine Struktur, die wir nach und nach vervollständigen.«


  »Womit fangen wir an?«, fragte Klara.


  »Wir befragen zunächst Seilers Freundinnen. Danach kommen die Angestellten an die Reihe.«


  »Wir könnten eine Pause machen und was essen gehen«, schlug Klara vor.


  »Geht nicht, ich habe eine Verabredung. Ich gehe mit Alice Maurer zum Essen.«


  »Bevor du gehst, muss ich noch was loswerden«, wechselte sie unvermittelt das Thema. »Ich finde es gar nicht gut, dass du den Barthels gezielt auf Frauen ansetzt.« Cremer kratzte sich verlegen am Kopf. Er hatte gehofft, dass sie das nicht mehr erwähnen würde.


  »Ich weiß«, lächelte er spitzbübisch. »Wir haben aber immerhin allerhand herausbekommen.« Und bevor sie etwas erwidern konnte, war er mit »Ich muss jetzt los« zur Tür hinaus.


  


  Alfons Cremer nahm die Straßenbahn bis zum Moritzplatz und schlenderte dann Richtung Rathaus. Es blieb genug Zeit, eine detaillierte Karte in der Buchhandlung zu besorgen.


  Vor dem Rathaus geriet er in eine Gruppe italienischer Touristen, die nach der Besichtigung des Goldenen Saals herausströmten. Er musste sich gegen den Strom stemmen, sonst wäre er in einen der bereitstehenden Reisebusse geschoben worden. Der Reiseführer mahnte zur Eile, man sei schon im Verzug, das Essen warte. Alle redeten munter durcheinander. Eine Signora um die fünfzig beschwerte sich, bei Cremer Zustimmung erheischend, über die Hetzerei. Aus einer Laune heraus ließ er sich ein Stück mittreiben. Er amüsierte sich bei der Vorstellung, was wohl geschähe, wenn er mitfahren würde und man ihn als blinden Passagier enttarnen würde. Doch schließlich konnte er sich freischwimmen und setzte seinen Weg fort.


  Die Kartenabteilung der Buchhandlung befand sich im ersten Stock, und nach kurzer Zeit fand er mit Hilfe eines älteren sachkundigen Verkäufers, was er suchte.


  Alice Maurer kannte er von mehreren Gelegenheiten, sie war ihm nicht unsympathisch. Er hatte mit ihr Kronzeugenverhandlungen geführt, außergerichtliche Einigungen erzielt und dergleichen mehr. Sie war noch nicht da, als er das Restaurant betrat, aber kaum hatte er Platz und die Tageskarte zur Hand genommen, da kam sie schnellen Schrittes mit ihrem gewinnenden Lächeln zu ihm an den Tisch. Sie war, er hatte es nicht anders erwartet, pünktlich.


  Alice Maurer war Mitte dreißig, eine erfolgreiche Anwältin, eine gepflegte, sehr weibliche Erscheinung, hatte langes braunes Haar, große braune Augen und eine gute Figur. Sie war ledig, wohlhabend und erfolgreich. Das Einzige, was ihr fehlte, war ein Ehemann.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen, Herr Kommissar, ich glaube, vor einem halben Jahr zuletzt.«


  »Das könnte passen, irgendwann im Winter«, antwortete er.


  »Es war jedenfalls ziemlich kalt.« Sie nahm die Karte zur Hand, und als der Kellner kam, bestellte sie: »Den Salat mit den Garnelen bitte und dazu ein Glas Weißwein, den Pinot Grigio, und ein Mineralwasser bitte.«


  »Ich nehme den Zander, den gleichen Wein und ein einheimisches Mineralwasser.«


  »Warum ein einheimisches Mineralwasser?«, fragte sie, wobei sie das Wort ›einheimisch‹ betonte.


  »Ist es nicht unsinnig, Trinkwasser in den Abruzzen abzufüllen und es dann durch halb Italien und über die Alpen hierher zu transportieren?«


  »Also, dann auch für mich ein hiesiges Mineralwasser«, korrigierte sie ihre Bestellung.


  Sie plauderten angeregt über dies und das. Cremer bewunderte einmal mehr Seilers Geschmack bei Frauen. Er hatte es gar nicht mehr eilig, den eigentlichen Zweck des Treffens anzusprechen. Der Kellner brachte die Getränke.


  Schließlich fragte sie: »Was wollen Sie über Frank Seiler und mich wissen?«


  »Eigentlich alles. Ich möchte mir ein Bild von ihm und seiner Umgebung machen. Daher fange ich mit den technischen Details an. Wann hatten Sie zum letzten Mal Kontakt zu Frank Seiler?«


  »Dann werde ich Ihnen die technischen Details schildern. Am Abend vor seinem Tod habe ich ihn das letzte Mal in der Stadt gesehen, aber nicht mit ihm gesprochen. Vor drei Monaten habe ich ihn angerufen. Wir hatten unsere letzte gemeinsame Reise storniert, und die Anzahlung war nicht zurückerstattet worden.«


  »Wo haben Sie ihn an jenem Abend gesehen?«


  »Beim ›Hemingway‹, das Lokal unter dem Standesamt, so gegen elf, zwölf Uhr. Ich war mit einigen Kollegen unterwegs und hatte keine Lust auf ein Gespräch mit ihm. Vor Mitternacht war ich zu Hause. Ich wohne in Friedberg mit zwei Freundinnen in einer Wohngemeinschaft. Eine hat ein paar private Probleme, die wir bis vier Uhr morgens beim Wein besprochen haben. Damit komme ich als Täter nicht in Frage. So viel zu den technischen Details.«


  Cremer zog ein Notizbuch heraus.


  »Dann kommen wir zu Frank Seiler. Was war er für ein Mensch? Ich wusste übrigens gar nicht, dass Sie mit ihm liiert waren.«


  »Wir haben uns ja kaum gesehen, Herr Oberkriminalrat– das ist doch der korrekte Titel, oder? Also, Sie wollen wissen, was für ein Mensch er war? Zunächst einmal ein sehr attraktiver. Der Traum einer jeden Frau. Reich, gut aussehend, intelligent.«


  »Warum haben Sie sich von ihm getrennt?«


  »Also, zum Ersten: Er hat mit mir Schluss gemacht, nicht ich mit ihm. Und zum Zweiten: Er hatte nie Zeit. Er kam abends immer sehr spät nach Hause und hat dann noch stundenlang am Laptop gesessen. Die knappe restliche Freizeit musste ich mit seinem Sohn, seinen Freunden und Geschäftspartnern teilen. Nicht dass ich etwas gegen Jonas hätte. Aber wenn das über Jahre so geht und keine Änderung in Sicht ist, müs- sen Sie sich überlegen, ob es wirklich das ist, was Sie wollen. Sie heiraten einen Status, und das ist mir zu wenig.«


  Sie nahm das Weinglas und trank einen Schluck. »Zum Dritten: Er hatte einen, wie soll ich sagen… er hatte einen eigenartigen Humor.«


  Ihre flüssige Rede geriet ins Stocken.


  »Er konnte verletzend sein«, sprang Cremer ihr bei.


  »Genau. Am Anfang hat mich das nicht sonderlich gestört. Aber später…«


  Der Kellner unterbrach sie und stellte das Essen auf den Tisch.


  »Wussten Sie, dass Frank einen Doktortitel hatte?«


  »Nein«, antwortete Cremer erstaunt. »Wir haben nichts darüber in seinen Unterlagen gefunden.«


  »Das wundert mich nicht, die sind nämlich bei mir. Es ist eine Promotion ehrenhalber, von der Stanford University in den USA.«


  »Warum haben Sie die Urkunde?«


  »Ich wollte mich um die Anerkennung in Deutschland kümmern. Frank hat das nicht interessiert.«


  Der Kellner offerierte ein Dessert. Sie nahm nach einigem Zögern ein üppiges Tiramisu. Cremer hingegen bestellte einen doppelten Espresso und einen Cognac.


  »Warum hat er Schluss gemacht?«


  »Ich glaube, Frank kann nicht für längere Zeit mit einer Frau zusammen sein. Das hält er irgendwie nicht aus. Vielleicht habe ich ihn auch zu sehr bedrängt. Vielleicht hat es ihm nicht gefallen, dass ich mich gegen seine herablassende Art gewehrt habe. Seine ironischen Sprüche gingen mir doch zunehmend auf die Nerven.«


  »Das hat Sie anfangs nicht sonderlich gestört!«


  »Offen gestanden, nein. Ich hab es wohl nicht wahrhaben wollen. Richtig bewusst geworden ist es mir erst nach der Trennung.«


  »Wie war er als Chef in der Firma?«


  »Sie wissen schon, dass er sehr unstet war. Es kam vor, dass er einen Angestellten heute niedermachte, den er gestern wie einen persönlichen Freund behandelt hatte. Sein Ego war außerordentlich ausgeprägt. In Diskussionen musste er immer gewinnen.«


  Der Espresso und der Cognac wurden serviert. Dazu zündete der Kommissar sich genüsslich eine große Corona an.


  »Haben Sie nie über Heirat gesprochen?«


  »Doch, aber er verlangte, dass ich meine Arbeit aufgebe, nur zu Hause auf ihn warte und ihn bewundere, das habe ich immer abgelehnt. Ich liebe meinen Beruf und die Unabhängigkeit, die er mir ermöglicht.«


  »Wie lange ist es her, dass Sie sich getrennt haben?«


  »Drei Monate ungefähr.«


  »Trauern Sie ihm nach?«


  »Nicht mehr. Am Anfang hätte ich ihm am liebsten die Augen ausgekratzt. Jetzt ist er mir egal– fast egal.«


  Besondere Trauer schien sie nicht zu empfinden. Aber Cremer erfuhr noch, dass Seilers Vater auch der geschäftliche Berater seines Sohnes war. Frank selbst war nur an technischen Fragen interessiert gewesen. Es hatte darüber mehrere Auseinandersetzungen mit seinem Kompagnon gegeben, den es ärgerte, wenn ein Projekt keinen Gewinn einbrachte und nur Seilers technischen Ehrgeiz befriedigte.


  Sie saßen noch eine Zeit lang beisammen und sprachen vor allem über frühere Fälle, bei denen es zwischen ihnen Berührungspunkte gegeben hatte.


  Nachdem sich Alice Maurer verabschiedet hatte, bestellte er noch einen Kaffee, rauchte genüsslich seine Zigarre und ließ das Gespräch Revue passieren. Schließlich notierte er ein paar Stichworte.


  Der Kellner räumte den Tisch ab. Die meisten Mittagsgäste waren inzwischen gegangen.


  Er breitete die Karte auf dem Tisch aus und studierte die Gegend um den Tatort herum. Wie es schien, gab es nur eine Möglichkeit, mit dem Fahrzeug in den Wald zu gelangen. Die Karte half da nicht wirklich weiter.


  


  Am Präsidium angekommen, schwang er sich aufs Fahrrad und fuhr Richtung Gögginger Wald. Zunächst hielt er an der Stelle, wo die Täter wahrscheinlich mit dem Wagen in den Wald gefahren waren. Das war dort, wo die B17 den Wertachkanal überquerte. Neben der großen Betonbrücke über die Bundesstraße gab es eine kleine, nur für Forstfahrzeuge, Fußgänger und Radfahrer. Hier würde man weit und breit niemanden finden, der in der Tatnacht etwas gesehen haben könnte. Aus der Sicht des Täters ein guter Zugang.


  Alf stellte sein Fahrrad ab, ging hoch auf die Betonbrücke und blickte von dort auf die kleine herunter. Er stellte fest, dass man aus einem vorbeifahrenden Auto die kleine Brücke nicht sehen konnte. Dann ging er wieder hinunter und fuhr zu anderen Zugängen, über die man möglicherweise in den Wald gelangen könnte. Zunächst ging es flussaufwärts bis zum Gögginger Wehr. Hier hatte sich vieles verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Das war nach der Hochwasserkatastrophe im Mai 1999 gewesen. Alles war neu hier. Die Wertach hatte damals Baumstämme, Schlamm und Büsche am alten Wehr angeschwemmt und so das Wasser aufgestaut. Daraufhin hatte der Fluss den maroden aufgeweichten Seitendamm durchbrochen, hatte, parallel zu seinem eigentlichen Bett, ein neues Bett geschaffen und einen Teil Augsburgs unter Wasser gesetzt.


  Der Kommissar stand am Ufer und betrachtete das jetzt gebändigte Naturschauspiel.


  Das Wasser der Wertach floss schäumend über die Natursteine, mit denen man im Fluss einen natürlichen Katarakt nachgebildet hatte. Ein Mann mit einer zusammengefalteten Bauzeichnung blieb kurz neben Cremer stehen und blickte in das tosende Wasser.


  »Es ist schon erstaunlich, dass solche Wassermassen hier durchrauschen, wo es seit Tagen nicht einen Tropfen Regen gegeben hat«, sagte er.


  »Die Erde wirkt halt wie ein Schwamm, der das Wasser erst nach und nach wieder freigibt. Dazu kommen Stauseen, die den Fluss regulieren, der weite Weg, den das Wasser zurücklegt, und noch ein paar weitere Faktoren. Wenn man das alles bedenkt, ist es nicht mehr erstaunlich.«


  »Mag sein, aber auf diesem Gebiet habe ich mir die Naivität noch nicht durch Nachdenken verdorben.«


  Der Mann lachte vergnügt. »Dabei sehen Sie so aus, als würden Sie über etwas Schwieriges nachdenken.«


  »Stimmt. Vielleicht können Sie mir helfen, herauszufinden, wie viele Möglichkeiten es gibt, mit einem Auto hier in den Wald zu fahren?«


  »Da haben Sie Glück. Ich habe das neue Wehr nämlich gebaut. Von daher kenne ich alle Zufahrten. Also, wenn Sie in den Wald hier wollen, müssen Sie die kleine Brücke neben der B17 nehmen. Hier kann man den Kanal nur zu Fuß auf der schmalen Holzbrücke überqueren, und bei der Kulperhütte ebenso. Wenn Sie aber ein, zwei Jahre warten, können Sie auch bei der Kulperhütte mit dem Auto in den Wald gelangen. Wir werden nämlich auch das Wehr dort ganz neu bauen.«


  Cremer sah verwundert auf das neue Wehr.


  »An dieser Stelle teilt sich die Wertach in den Fabrikkanal und das natürliche Flussbett«, erklärte der Ingenieur. »Wir haben ein modernes Schlauchwehr gebaut, an dem nichts mehr hängen bleiben kann, was den Fluss hinuntertreibt. Wir haben die Seitendämme erhöht und mit riesigen Felsbrocken abgesichert.«


  »Das Wehr sieht eher aus wie ein überdimensionierter Gummischlauch.«


  »Es ist aber aus solidem Stahl. Wollen wir Wasser ablassen, füllen wir den Eisenschlauch mit Wasser. Der sinkt dann, und der Fluss ergießt sich in das breite Flussbett. Wollen wir den Wasserstand erhöhen, pumpen wir Luft hinein, und das Schlauchwehr hebt sich. Da keine Sperre mehr von oben herabgelassen wird, kann sich auch kein Treibgut verfangen. Das funktioniert einwandfrei.«


  


  Etwas weiter flussabwärts gab es ein weiteres Wehr am Fabrikkanal. Dort hatten sie einen kleinen Überlaufbach vom Kanal in das Flussbett geschaffen. Das war die letzte Stelle, an der man die Wassermenge für das Kraftwerk regeln konnte. Bei diesem Wehr gab es eine kleine bewirtschaftete Hütte oder Gaststätte, die Kulperhütte. Der Name stammte von einem Ehepaar, das hier in den Dreißigerjahren eine Wirtschaft mit Ausschank für Sommerfrischler errichtet hatte. Später war eine zweite Hütte danebengebaut worden. In den letzten Jahren immer mehr vernachlässigt, hatten viele schon mit ihrer Schließung gerechnet. Doch seit zwei Jahren ging es wieder aufwärts. Tatkräftige Wirte, die weitere Lokale in der Stadt betrieben, renovierten das ganze Anwesen gründlich und bauten es zu einem stilvollen Biergarten aus.


  Alf Cremer stellte sein Fahrrad ab und schaute sich ein wenig um. Nein, hier war kein Zugang für ein Fahrzeug. Inzwischen war es früher Abend geworden. Er holte sich einen »Russen« und einen »Obatzten« am Ausschank und setzte sich an einen der Biertische. Es war die Stunde, in der sich die Menschen auf ein Bier nach der Arbeit zusammensetzten.


  Es war schon seltsam, dass man die Leiche ausgerechnet in diesen Wald gebracht hatte. Er lag zum einen sehr nahe an der Stadt und hatte außerdem, das stand nun fest, nur eine Zufahrt. Das konnte leicht zur Falle werden. Hierher würde nur jemand fahren, der über sehr genaue Ortskenntnisse verfügte. Die Wirte der Kulperhütte mussten diese Zufahrt benutzen, wenn sie etwas mit dem Auto hierhertransportierten. Als Verdächtige schieden sie aus, sie würden sich sicher keine Leiche buchstäblich vor die eigene Hütte legen. Aus dem gleichen Grund kam das Personal nicht in Frage. Blieben Lieferanten oder Kumpels. Von seinem Platz aus hatte er den Ausschank im Blick, an dem drei Leute arbeiteten, dem Anschein nach Schüler oder Studenten. Er stand auf, ging zu ihnen und fragte nach dem Chef.


  »Da haben Sie Pech, die sind beide heute nicht da, aber drüben der Koch kann Ihnen vielleicht weiterhelfen«, er zeigte auf das andere Gebäude.


  Alf Cremer verzichtete und setzte sich wieder. Am Tisch hinter ihm unterhielten sich die Leute über den Mord. Einer sagte, dass die Welt früher sicherer gewesen sei. Heute könne man nachts nicht mehr ohne Angst davor, umgebracht zu werden, in den Wald gehen.


  »Ah, geh«, widersprach ein anderer, »des isch doch a Schmarrn. Ich lauf immer durchs Holz, auch nachts. Des isch total ungefährlich. Außerdem: Weißt nicht, dass sie den gar nicht da herinnen erstochen haben? Sondern den haben s’ wo ganz anders hi’gmacht und dann hergfahren.«


  Ein Zweiter pflichtete ihm bei. »Mensch, liest du denn gar keine Zeitung?«


  »Hoy?«, kam es erstaunt vom Ersten zurück.


  


  Das Handy signalisierte einen Anruf von Fabian. Die Familie erwarte ihn im Wellenburger Biergarten.


  Wenn er nicht allzu schnell führe, könnte er die Zigarre bis Wellenburg fertig geraucht haben und so einen Vortrag seiner Frau über die Schädlichkeit des Rauchens mitsamt den dazugehörigen Ermahnungen vermeiden. Gemächlich radelte er an der Wertach entlang, die halbe La Flor de Cano lässig im Mundwinkel. Er freute sich darauf, mit seiner Familie zwanglos im Biergarten beisammen zu sein, seine Laune war wie das anhaltende Sommerwetter, prächtig.


  Die Angst mancher Menschen, jetzt abends allein durch den Wald zu gehen, amüsierte ihn. War deshalb niemand mehr unterwegs? Der Weg führte unter einer Betonbrücke der B17 hindurch, die den Fluss weit überspannte. Dumpfe und donnernde Geräusche fahrender Autos auf der Brücke kamen von oben. Er zögerte kurz an einer Weggabelung und schlug dann den geraden Weg weiter an der Wertach ein. Plötzlich übertönte ein Knall den Autolärm der Betonbrücke. »Klingt wie eine großkalibrige Pistole«, war sein erster Gedanke. Da knallte es wieder, und diesmal hörte er, wie die Kugel durchs Blattwerk peitschte. Das galt ihm. Er sprang vom Fahrrad und hechtete ins Gebüsch. Wieder ein Schuss! Die Kugel fetzte über ihm durchs Geäst, jetzt schon wesentlich näher. Hastig robbte er auf allen vieren durchs Unterholz. Er riss sein Handy heraus und wählte rasch. Den Standort musste er zwei Mal durchgeben, dann setzte sich der Polizeiapparat in Bewegung.


  Weitere Schüsse fielen. Vorsichtig kroch er noch ein Stück voran und blieb dann still liegen. Er hoffte, dass der Schütze seinen Standort nicht genau ausmachen konnte.


  Nach kurzer Zeit hörte er von allen Seiten die Sirenen nahender Einsatzfahrzeuge und in der Luft das knatternde Geräusch eines Helikopters.


  Wenige Minuten später war alles vorbei. Der Wald wimmelte von Polizisten, und der Schütze war über alle Berge. Das Gelände wurde gesichert, und Cremer zeigte der KTU den vermutlichen Standort des Schützen und wo die Geschosse eingeschlagen waren.


  »Kann jemand ein so schlechter Schütze sein? Die Kugeln sitzen hoch in den Bäumen, da brauchen wir fast eine Leiter«, sagte Paul Sanwald. Der Ruf zum Einsatz hatte den Leiter der KTU per Handy im Biergarten Wellenburger Allee erreicht, und er war direkt hergefahren.


  »Alf, deine Familie sitzt da im Biergarten.«


  »Ich weiß, ich bin eigentlich auf dem Weg dorthin.«


  »In dem Zustand solltest du nicht zu ihnen fahren.«


  Erstaunt sah er Sanwald an. Jetzt erst merkte er, dass seine Hände zitterten.


  Er versuchte, ruhig zu wirken, als er seinen Sohn anrief: Ein plötzlicher Einsatz, da könne er nichts machen.


  »Darum ist der Sanwald im Laufschritt hier abgerauscht«, sagte Fabian. »Ich glaube, der hat nicht mal bezahlt.«


  »Echt cool«, hörte Cremer seinen anderen Sohn im Hintergrund, »ein Bulle, der die Zeche prellt.«


  »Erstens ist der kein Bulle, sondern Leiter der KTU, du Spasti, außerdem sitzt seine Frau noch hier«, wurde er von Fabian belehrt. »Erst gucken, dann denken, dann reden!«


  Cremer klinkte sich aus. Sein Fahrrad wurde ins Präsidium gebracht. Sanwald und andere bestanden darauf, in einen anderen Biergarten zu gehen, damit er sich erst mal beruhigen könne.


  Als er einige Stunden und etliche Bier später im Bett lag, zitterten seine Hände nicht mehr.


  


  Am nächsten Morgen wurde er um Punkt sechs Uhr wach, von einem Augenblick auf den anderen, ohne irgendeine morgendliche Schläfrigkeit. Mit einem Schwung war er aus dem Bett. Seine Frau schlief noch tief und fest, und er beschloss, keine Geräusche zu machen. Sie wusste kaum etwas Genaues von dem gestrigen Vorfall. Leise schlich er ins Bad und nahm eine Dusche. Irgendwie war er heute bester Laune, wie fast immer, wenn er eine Spur hatte. Der Täter wurde nervös. Ihn zu verfolgen, um auf ihn zu schießen, würde ein großes Entdeckungsrisiko mit sich bringen und wäre definitiv ein Fehler. Als er fertig war, bemerkte er, dass seine Frau bereits in der Küche das Frühstück zubereitete. Er wollte den Kaffee trotz der Morgenkühle auf der Terrasse trinken.


  »Hast du den Mörder schon, oder wie kann ich deine überschäumende Laune deuten?«


  »Nein, ich bin heute Morgen sogar an einem anderen Fall dran. Aber ich habe ein gutes Gefühl.«


  Er sprach zu Hause nie über seine Arbeit, machte nur hie und da eine allgemeine Bemerkung. Sie fragte ihn auch nicht danach, und wenn, dann ebenfalls nur sehr allgemein. Er wurde immer einsilbiger, sie wusste, seine Gedanken waren weitergewandert. So vertiefte sie sich ihrerseits in die Zeitung.


  »Ziehst du heute den guten Anzug mit Hemd und Krawatte an?«


  »Ja, das Verhör findet im Gerichtsgebäude statt und ist von Bedeutung für die Hauptverhandlung.«


  »Warum schaust du plötzlich so ernst?«


  »Du weißt, ich mag die Abwechslung, den Umgang mit den verschiedensten Charakteren und Persönlichkeiten. Mich auf die unterschiedlichsten Menschen und ständig neue Situationen einzustellen belebt mich. Ich wühle mich in immer neue komplizierte Sachverhalte hinein. Aber heute arbeite ich an zwei ganz verschiedenen Fällen gleichzeitig, und das ist nicht mein Ding.«


  »Aber viele deiner Kollegen arbeiten doch an einem Vormittag an vier bis fünf Ermittlungen gleichzeitig.«


  Er zuckte nur mit den Schultern.


  


  Pünktlich zum vereinbarten Termin erschienen die Münchener Anwälte, fünf an der Zahl, in dunklen Anzügen, spiegelblanken Schuhen, in den Händen die eleganten, nicht zu großen Aktenkoffer. Einige telefonierten, gewichtig auf dem Gang auf und ab gehend, das neueste Handymodell am Ohr. Andere standen zusammen und sprachen mit bedeutungsschwerer Miene zueinander.


  Das Verhör verlief erwartungsgemäß, anstrengend, eine hochkonzentrierte Arbeit, trotzdem ein reibungsloser Ablauf.


  Das wäre erledigt, dachte er erleichtert, als er endlich wieder auf der Straße stand. Jetzt war sein Kopf frei für den Mord, der ihn im Moment mehr interessierte als alles andere. Die Lösung des Falls würde nicht einfach sein. Langsam ging er die Straße weiter. Die Einladung Anhubers und Steinbachs zum Essen hatte er ausgeschlagen. Er schaltete sein Handy ein und rief Klara an.


  Sie wollte mit ihm über den Anschlag sprechen, aber er wehrte ab.


  »Wann kann ich Seilers Vater sprechen?«


  »Ab Mittag ist er immer daheim. Er hat gesagt, er habe immer Zeit für die Polizei.«


  »Ich besuche ihn jetzt.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein, ich gehe allein.«


  


  Jacob Seiler hatte sich bei Cremers Eintritt erhoben, war aber vor seinem großen Sessel stehen geblieben und hatte den Kommissar erwartungsvoll angeblickt. Nun saßen sie sich gegenüber.


  »Verzeihen Sie, dass ich nicht gleich gestern mit Ihnen gesprochen habe, aber ich konnte nicht. Jetzt stehe ich zu Ihrer Verfügung.«


  Es klopfte leise an der Tür, die Haushälterin öffnete, blieb aber im Türrahmen stehen.


  »Wir hätten gerne Kaffee.«


  Der ehemalige Bankier wirkte erschöpft. Seine Stimme klang matt. Er hatte die letzte Nacht wohl nicht viel geschlafen.


  Nachdem die Tür von außen geschlossen worden war, begann er: »Herr Kommissar, wissen Sie schon, wer meinen Sohn erstochen hat? Verfolgen Sie eine bestimmte Spur?«


  »Nein, wir stehen erst am Anfang.«


  »Seit gestern denke ich darüber nach, wer das getan haben könnte.«


  »Haben Sie einen Verdacht, wenn auch nur einen vagen, wer Ihrem Sohn nach dem Leben getrachtet haben könnte?«


  »Nein, absolut keinen. Wenn man eine Firma leitet wie die Digitech, gibt es eine Menge Neider und Gegner, aber keiner würde bis zu einem Mord gehen.«


  »Kennen Sie die Geschäftspartner der Firma?«


  »Die wichtigsten schon, wenn auch nicht persönlich. Größere Vorhaben in der Firma hat mein Sohn mit mir besprochen.«


  Er stand auf und rollte einen kleinen Servierwagen heran, auf dem eine Karaffe und Gläser standen.


  »Möchten Sie einen Armagnac? Ist sonst nicht meine Angewohnheit zu dieser Tageszeit, aber jetzt ist nichts mehr wie früher.«


  Alfons Cremer nickte nur.


  »Wir hatten oft Meinungsverschiedenheiten.«


  »Worüber?«


  »Frank war auf seinem Gebiet sehr fähig, manche sagen, ein technisches Genie. Er hatte eine Unmenge an Ideen, die er gleichzeitig verwirklichen wollte. Daraus wurden aber nicht automatisch finanzielle Erfolge. Ich habe oft versucht, ihn zu bremsen.«


  »Hat das nicht zu Missstimmungen in der Firma geführt? Herr Kleber auf der einen und Sie mit Ihrem Sohn auf der anderen Seite?«


  Seiler schenkte den Armagnac in die Gläser.


  »Nein, in das operative Geschäft habe ich mich nicht eingemischt. Meine Ratschläge waren eher strategischer Natur. Wenn ein Vater seinen Sohn berät, ist das eine sehr filigrane Angelegenheit. Unser Verhältnis war wie gesagt schwierig. Wir sind beide starke Persönlichkeiten. Meine Rolle habe ich immer sehr zurückhaltend gespielt.«


  »Aber dennoch. War es nicht so etwas wie Seiler gegen Kleber?«


  »Ich bitte Sie, Herr Kommissar. Wir sind Rationalisten. Kleber hat meinen Einfluss geschätzt. Er ist vor allem Kaufmann, ich war Bankier. Wenn ich es recht bedenke, war ich mehr mit ihm d’accord als mit meinem eigenen Sohn.«


  Es klopfte leise an der Tür. Die Haushälterin kam herein und brachte auf einem Tablett zwei Tassen Kaffee, stellte sie auf den Servierwagen.


  »Kannten Sie das Privatleben Ihres Sohnes, seine Freundinnen oder Freunde?«


  »Er hat sie mir vorgestellt. Bei einem Abendessen bekommen Sie einen Eindruck von einem Menschen, aber kennen tun Sie den dann nicht. Er hat auch sonst nicht viel von ihnen erzählt, nur wie alt sie sind, Beruf und dergleichen. Mein Sohn kennt meine Einstellung. Ein Mann soll heiraten und eine Familie gründen, in der Kinder zur Welt kommen und aufwachsen.«


  Jetzt öffnete Seiler eine Zigarrenkiste, bot sie dem Kommissar an. Er selbst nahm einen Zigarillo.


  »Haben Sie viel darüber gestritten?«


  »Nein. Wissen Sie, es gibt viel unnützen Streit zwischen Vätern und Söhnen, weil man sich immer wieder über die gleichen Dinge zankt, über Weltanschauungen, wenn man Unbeweisbares zu beweisen versucht. Das ist dann aus Sicht der Kinder ein Versuch der Eltern, Macht auszuüben, sich einzumischen, ihnen das eigene Weltbild aufzuzwingen. Ich bin zwar alt, habe aber die diesbezüglichen Konflikte mit meinem eigenen Vater noch in lebhafter Erinnerung.«


  »War Frank beeinflussbar?«, fragte Cremer, während er den Zigarrenkopf abschnitt.


  »Er hat sich meine Meinung angehört, das Für und Wider abgewogen und dann eigenständig entschieden. Beeinflussbar in dem Sinne, dass er getan hätte, was ich oder ein anderer gewollt hätte, war er nicht– Gott sei Dank nicht.«


  »Er war kein beständiger Mensch?«


  »Nein, sehen Sie sich nur sein Privatleben an.«


  »Ich meine mehr in der Firma.«


  »Dort war es ähnlich, wie gesagt, ständig hatte er neue Ideen, die er gleich umsetzen wollte, manchmal unter großem Einsatz von Zeit und Ressourcen. Das war für die Kunden und die anderen in seiner Firma nicht immer einfach.«


  Streichhölzer flammten auf, und nach dem ersten Zug an der Zigarre fuhr Cremer fort: »Wie war er als Chef?«


  »Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, ich war ja nicht sein Angestellter. Aber einfach war er gewiss nicht. Ich habe die Kündigung des Herrn Lehmann zum Beispiel nicht verstanden, so von einem Tag auf den anderen. Aber Personalfragen gehörten nicht zu unseren Themen.«


  »Sie haben sich immer hier getroffen, nehme ich an?«


  »Ja, in der Firma bin ich nur gelegentlich gewesen, wenn Frank mir eine Neuentwicklung vorführen wollte.«


  »Eine wichtige Privatangelegenheit haben Sie aber mit Ihrem Sohn besprochen. Sein Sohn Jonas, Ihr Enkel, wächst schließlich bei Ihnen auf.«


  »Das ist eine traurige Geschichte. Wie ich schon sagte, ein Kind sollte in der Familie, bei seinen Eltern aufwachsen. Aber ich habe nachvollziehen können, dass er diese Frau nicht heiraten wollte.«


  »Sie haben sie kennengelernt?«


  »Es gab ein paar Treffen, aber bei der Frau hat eines bereits zur Beurteilung ausgereicht. Sie ist intelligent, ehrgeizig und ausdauernd. Das hat Frank an ihr gemocht. Sie hoffte, über ihn Karriere machen zu können. Dazu hat sie sich ein Kind machen lassen, obwohl sie eigentlich keine Kinder mag. Ihre Eltern waren genauso unmögliche Personen, dumm, frech und ohne jedes Verantwortungsgefühl. Mein Sohn war fast nie zu Hause, jeden Tag bis zum späten Abend in der Firma. Er hat überlegt, eine Frau einzustellen, die tagsüber in der Wohnung für das Kind sorgt. Das war aber keine Lösung. Da sind wir eingesprungen. Die ersten Jahre hatten wir ein Kindermädchen für Jonas. Am Wochenende war der Junge oft bei Frank. Sie haben dann viel unternommen, an Lech und Wertach gezeltet, in den Bergen geklettert und auf dem Ammersee gesegelt. Dabei konnte mein Sohn gar nicht segeln.«


  »Was wird jetzt mit Jonas?«


  »Das ist noch nicht entschieden. Ich warte noch ein paar Tage, bis ich mit meiner Frau darüber gesprochen habe. Mir schwebt vor, das Sorgerecht auf Hanna zu übertragen. Ein zehnjähriger Junge sollte nicht bei seinen Großeltern aufwachsen.«


  


  Von dem Armagnac und der Zigarre fühlte sich Cremer noch benebelt, als er wieder an seinem Schreibtisch saß. Er nahm sich das Material von Frank Seiler vor. Der Mann hatte in der Tat eine Unmenge Schriftliches hinterlassen, das er sichten musste. Zu einem Teil lag es ausgedruckt vor ihm, zum anderen war es im internen Netz. Er rief Niemaier zu sich, der ihm half, sich in Seilers PC zurechtzufinden. Es gab fast nur geschäftliche Dokumente, lange Beurteilungen, Einschätzungen von Kunden, Abhandlungen über neue Geschäftsideen und Beschreibungen von Erfindungen, die Frank Seiler gemacht hatte. Cremer war beeindruckt. Interessant fand er die Kommentare Klebers dazu. Das meiste hatte er abgelehnt. Die Begründungen waren immer ähnlich. Zu groß für uns, zu teuer, welcher Kunde kauft uns das ab, aber keine Kritik an der Qualität der vorgeschlagenen Ideen.


  Des Weiteren gab es eine reichhaltige E-Mail-Korrespondenz mit Fachleuten aus aller Welt. Vieles war auf Englisch und für Cremer etwas mühselig zu lesen. Seiler hatte auch etliche ehemalige Kommilitonen angeschrieben. Es waren fast ausnahmslos Ingenieure wie er, die er davon überzeugen wollte, in seiner Firma zu arbeiten. In diesen E-Mails zeichnete er das Bild einer wundervollen technologischen Zukunft, die man verwirklichen werde. Er war in der Tat ein Mann mit Visionen gewesen, und Cremer musste sich eingestehen, dass er davon angesteckt wurde. Mehrfach während der Lektüre stand er auf und ging mit verschränkten Armen auf dem Rücken im Büro hin und her. Er stellte sich vor, wie Seiler mit den Leuten geredet und von seinen Ideen geschwärmt hatte.


  Als Nächstes wollte er sich die Reisen vornehmen. Aber zuerst brauchte er einen Kaffee. Er war allein, was ihm ganz lieb war. So konnte er ungestört an der neuen Espressomaschine herumexperimentieren. Er gedachte den integrierten Milchaufschäumer in Betrieb zu nehmen, aber nach kurzem Lesen in der Anleitung verschob er das auf ein anderes Mal. Den Kaffee in der Hand, arbeitete er weiter an Seilers Unterlagen. Der Mann war wirklich viel unterwegs gewesen. Die meisten Reisen hatten nur zwei bis vier Tage gedauert und mit seinem Job zu tun gehabt. Privat waren nur wenige gewesen, wie die Besuche bei alten Freunden oder ein Klassentreffen. Es gab nur eine Fahrt nach Köln, zu der Cremer keine Bemerkung, keinen Hinweis darauf fand, welchem Zweck sie gedient hatte. Alles andere war säuberlich dokumentiert, teils von Seiler selbst, teils von seiner Sekretärin.


  Zuletzt las er alle E-Mails, die Frank Seiler mit Dirk Lehmann gewechselt hatte. Lehmann hatte bis vor einem halben Jahr bei der Digitech gearbeitet, war aber von Frank Seiler Knall auf Fall gefeuert worden. Er war der Chefentwickler gewesen. Den E-Mails von Seiler war nicht zu entnehmen, dass er mit seinem Mitarbeiter unzufrieden gewesen war. Es sprach nur eine gewisse Ungeduld aus den Mails. Seiler schien alles zu lange zu dauern. Die letzte Nachricht war im Ton sehr grob, er musste sie kurz vor oder nach der Kündigung geschrieben haben.


  Cremer rief Niemaier an. »Geht heute Abend los, nehmt Fotos von Seiler, Lehmann und so weiter mit und fragt in der Maxstraße herum, ob einer von denen gesehen wurde.«


  


  Schließlich griff Alf zum Telefonhörer und wählte die Nummer Lehmanns.


  »Können wir uns kurzfristig treffen, vielleicht heute Abend?«


  »Bei der Polizei, im Präsidium?«, kam die bange Gegenfrage.


  »Nein, ich hatte eher an ein Lokal gedacht, zum Beispiel die Riegele-Stuben am Kö?«


  »Da würde ich nicht so gern hingehen.«


  »Wie wäre es mit dem Thalia Kino? Es gibt da einen Gasthof.«


  Lehmann war einverstanden.


  Das Thalia war ein Kino mit mehreren Sälen, zu dem ein Lokal gehörte. Nach Ende der Kinovorstellungen trafen sich dort viele Leute.


  Um neun Uhr saß Cremer auf einem Barhocker an der Theke, ein Glas dunkles Bier vor sich, und wartete auf Lehmann.


  Die freien Tische würden sich schnell füllen. Der Gastraum war früher wohl ein Kinosaal gewesen, daher die Balustrade im oberen Stockwerk. Jetzt aber saß dort noch niemand.


  Cremer betrachtete die Bilder an den Wänden, große abstrakte Ölgemälde. Die Kunstwerke wurden von Zeit zu Zeit ausgewechselt. Dazwischen waren etliche Schwarz-Weiß-Fotos von mehr oder weniger berühmten Schauspielern aufgehängt, die hier mal gewesen waren.


  Zur Straßenfront hin waren die großen Türen vollständig geöffnet, sodass man an den Tischen dort fast wie in einem Straßencafé saß.


  Nach einer Viertelstunde erschien Lehmann. Unsicher blieb er im Eingang stehen.


  Der Kommissar winkte ihn mit weit ausladenden Handbewegungen zu sich heran.


  »Wollen wir nicht lieber, ich meine, könnten wir nach oben gehen?«, sagte Lehmann statt einer Begrüßung und blickte sich vorsichtig um.


  »Ich glaube, es verfolgt Sie niemand«, sagte Cremer belustigt. »Was möchten Sie trinken? Ich nehme hier immer gern ein Dunkles vom Fass.«


  »Dann nehme ich das auch.«


  Cremer sagte der Kellnerin, dass sie nach oben gehen würden.


  Dort steuerte der Kommissar einen Tisch an der Balustrade an, von wo man nach unten sehen konnte, aber Lehmann wollte weiter in den Hintergrund. Achselzuckend ließ Cremer ihn gewähren. Als sie saßen, nahm Lehmann einen tiefen Schluck, der sein Glas um die Hälfte leerte.


  »Vor wem haben Sie eigentlich Angst? Hier ist weit und breit niemand, der etwas von Ihnen will.«


  »Ich weiß nicht, aber ich fühle mich irgendwie unwohl.«


  »In der Nacht von Montag auf Dienstag, in der Maxstraße, haben Sie sich da auch unwohl gefühlt?«


  »Ich kann ja nicht immer zu Hause bleiben. Aber Sie meinen bestimmt den Streit, den ich mit Frank Seiler auf der Straße hatte?«


  »Zum Beispiel.«


  »Wir haben zunächst ganz normal ein paar Worte gewechselt, dann hat er seine ironische Tour bekommen, und da bin ich halt etwas lauter geworden.«


  »Worum ging es?«


  Cremer bemerkte, dass Lehmann nervös mit den Bierdeckeln spielte und Richtung Treppe starrte. Er drehte sich um und sah die Kellnerin näher kommen.


  »Ich weiß schon, dass ich nach Ihnen schauen muss.«


  Als sie wieder allein waren, kam Cremer auf seine Fragen zurück.


  »Wie hat der Streit angefangen?«


  »Ich glaube, ich habe ihn gefragt, ob jetzt, wo ich nicht mehr da bin, überhaupt noch ein Termin eingehalten wird. Ich hab da einiges gehört. Er hat behauptet, jetzt klappe alles viel schneller und besser. Ich hab ihm widersprochen, ein Wort gab das andere, und schon war der Streit in vollem Gange. Der Kerl war ein arrogantes Arschloch, dem weine ich keine Träne nach.« Er atmete tief ein und aus. »Wissen Sie, Herr Kommissar, ich hatte einiges getrunken an jenem Abend.«


  »Schildern Sie den Ablauf!«


  Lehmann legte die Bierdeckel zur Seite.


  »Nun, ich war zuerst hier im Kino, um acht, um genau zu sein, dann habe ich ein paar Bier getrunken und bin danach Richtung Maxstraße gegangen.«


  »Hatten Sie sich an dem Abend auch hier oben verkrochen?«


  Während er sprach, holte Cremer seinen Laptop hervor und klappte ihn auf. Surrend schaltete sich das Gerät ein, der Bildschirm wurde hell.


  Es war Zeit, die neue Technik in Betrieb zu nehmen. Niemaier hatte ihn gründlichst eingearbeitet.


  »Ja, ich habe fast auf dem gleichen Platz gesessen wie heute, aber da war alles voll.«


  »Wissen Sie noch, was und wie viel Sie hier getrunken haben?«


  »Ja, zwei Helle, da hatte ich noch einen klaren Kopf.«


  Der Kommissar tippte eifrig Stichworte in sein Gerät.


  »Dann bin ich in die Maxstraße und habe gesehen, was da für ein Trubel ist. Mensch, denk ich, was ist denn hier los, an einem ganz normalen Tag– es war wie beim Bürgerfest. Muss wohl an dem schönen Wetter liegen, dachte ich.«


  »Waren Sie immer allein unterwegs?«


  »Nein, nicht immer. Man trifft hier und da Leute, Arbeitskollegen. Meist redet man ein paar Takte und geht dann weiter.«


  »Waren Sie nach Mitternacht mit jemandem zusammen?«


  »Nein, ich glaube nicht, die meisten haben Familie und einen Job und gehen dann irgendwann. Ich weiß, dass ich gegen Ende in der ›Rio Bar‹ war und im ›Café Max‹. Ins ›Hemingway‹ gehe ich nur selten, da könnte ich womöglich den Seiler treffen.«


  »Ging der da regelmäßig hin?«


  »Eigentlich schon.«


  Cremer hackte die Antworten, wie sie kamen, in die Tastatur.


  »Das heißt, Sie wussten, dass Sie ihn an jenem Abend dort treffen würden, und sind darum gezielt zum ›Hemingway‹ gegangen?«


  »Falsch, ich hätte wissen können, dass ich ihn dort hätte treffen können, wenn ich es gewollt hätte– aber ich wollte es nicht.«


  Er betonte die Konjunktive besonders, zog seine Stirn in Falten und blickte Cremer leicht spöttisch an.


  »Nein, Herr Kommissar, ich bin der Falsche. Ich plane eigentlich alles sehr genau. Ein Streit mit Seiler Stunden vor seinem Tod– sieht das nach Planung aus?«, fragte er von oben herab.


  »Weiß man’s? Sie sind noch immer ohne Arbeit?«


  »Allerdings, ich bin sehr wählerisch, ich mache nicht alles. Und ich muss mich erst langsam an den Gedanken gewöhnen, aus Augsburg wegzugehen.«


  »Vielleicht wollten Sie erst Rache nehmen?«


  »Vielleicht bin ich ja hier, weil es mir hier so gut gefällt?«


  Wieder dieser spöttische Gesichtsausdruck. Dann aber wurde er ernst.


  »Nein, der Grund ist, hier habe ich viele Freunde. Wenn ich weggehe, gehe ich wohl in die Staaten, und die Entscheidung schiebe ich vor mir her.«


  Während der letzten Sätze hatte Cremer nicht mitgeschrieben.


  Sein Handy surrte. Er stand auf, murmelte die übliche Entschuldigung und entfernte sich ein paar Meter. Es war der Polizeipräsident.


  »Sie müssen morgen früh ein Interview fürs Fernsehen geben, denen erklären, wie weit wir mit den Ermittlungen sind. Man wird Ihnen sicherlich Fragen zum Mord stellen. Machen Sie einen guten Eindruck!«


  »Das kommt aber plötzlich.«


  »Kann schon sein, aber die Sache hat bundesweit Staub aufgewirbelt. Wenn wir uns nicht beeilen und selbst die Öffentlichkeit informieren, reimen sich diese Journalisten sonst was zusammen.«


  »Ich habe einen langen Bericht und ein kurzes Statement für unsere Pressestelle geschrieben, alles mit der Staatsanwaltschaft abgesprochen.«


  »Trotzdem, das reicht nicht, man will ein Gesicht sehen, und zwar nicht meines. Ich habe hier die Nummer des zuständigen Redakteurs– wenn Sie dem noch heute Abend den Termin bestätigen könnten?«


  Was blieb ihm anderes übrig, als zuzustimmen?


  


  Es war nicht zu spät und noch angenehm mild, als er sich von Lehmann verabschiedete und das Thalia verließ. Er war mit dem Fahrrad gekommen, und es wäre kein großer Umweg, am Fundort vorbeizufahren. Irgendetwas zog ihn immer wieder dorthin. Eigentlich sagte man das von den Tätern, nicht vom Kommissar. Er stellte sein Rad an der Kulperhütte ab. Es herrschte noch reger Betrieb. Bei dem anhaltend schönen Wetter waren die Leute ungewöhnlich lange draußen. Das erinnerte ihn an italienische Sommernächte. Der Kommissar sah sich um und entdeckte jemanden, den er für den Chef hielt. Zunächst aber ging er in den Wald. Es war zwar jetzt viel früher als in der Tatnacht, aber er bekam eine Vorstellung von den nächtlichen Lichtverhältnissen. Spaziergänger waren jetzt auf den Waldwegen keine mehr unterwegs. Nur auf dem Hauptweg am Fluss entlang hörte man immer wieder gut gelaunte Radfahrer oder Fußgänger.


  Er ging den Weg, den die Täter mit der Leiche zurückgelegt hatten. Selbst wenn man in Rechnung stellte, dass die Lichtverhältnisse in der Tatnacht besser gewesen waren, ohne Lampe kam man hier nicht zurecht. Er fand die Auffassung bestätigt, dass die Täter ortskundig und gut vorbereitet gewesen sein mussten.


  Es war schon Mitternacht, als er wieder an der Hütte war. Die Luft hatte sich abgekühlt, und die verbliebenen Gäste hatten sich Jacken übergezogen. Man sprach nur leise, mit gedämpfter Stimme, als wollte man niemanden in der Nachbarschaft stören, die es hier gar nicht gab. An einem der Tische vor der Hütte saß einer der Wirte und studierte Abrechnungen. Cremer holte sich ein Bier, setzte sich zu ihm und legte unauffällig seinen Dienstausweis auf den Tisch. Der Mann warf einen flüchtigen Blick darauf und machte dann weiter.


  »Stecken Sie den ruhig wieder ein, ich kenne Sie. Seit dieser Sache mit dem Toten hier reden die Leute ständig darüber.«


  »Dann wissen Sie auch, weshalb ich hier bin.«


  »Allerdings.«


  »Wann haben Sie hier Schluss gemacht, ich meine, wann sind Sie selbst losgefahren?«


  »So kurz vor drei Uhr. Ich habe die vier mitgenommen.«


  »Sie meinen die Kellner?«


  »Ja, natürlich!«


  »Gäste waren zu dieser späten Stunde keine mehr da?«


  »Nein, um eins ist der letzte gegangen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Cremer hatte wieder sein Notebook eingeschaltet und schrieb mit.


  »Sie hatten Ihr Auto hier, wie heute Abend?«


  »Ja, genau.« Dabei deutete er grob in die Richtung, wo etwas abseits sein Wagen, ein großer Kombi, stand.


  »Sie haben nichts bemerkt, kein fremdes Auto, keine Unbekannten, die sich verdächtig bewegt haben?«


  »Was das Auto angeht, nein, da war nichts. Aber Sie sehen ja selbst, was hier für ein Trubel ist. Ob sich da jemand verdächtig verhält– was immer Sie darunter verstehen–, kann ich beim besten Willen nicht sagen.«


  »Ich meinte mehr, gegen Ende, so nach zwei Uhr, als keine Gäste mehr da waren.«


  »Nein, ich habe nichts bemerkt. Aber Sie können meine Leute gern fragen.«


  Der Wirt winkte sie herbei, und Cremer wiederholte seine Fragen.


  Die vier blickten sich erst untereinander fragend an und dann den Kommissar. Die Studentin, die er am Tag vorher gefragt hatte, sagte nur: »Ich wusste gestern schon, dass Sie nicht zum Vergnügen hier waren.«


  Keinem von ihnen war irgendetwas aufgefallen.


  Als sie wieder allein waren, stellte der Wirt fest: »Sie haben den Täter noch nicht.«


  Cremer ging nicht darauf ein.


  »Können Sie mir in einer ruhigen Minute eine Liste der Lieferanten zusammenstellen, die mit dem Auto hier anliefern?«


  Nachdem er die Zusage erhalten hatte, dass dies geschehen würde, beschloss er mit einem Blick auf die Uhr, dass es genug sei für heute.


  


  Er hätte es wissen müssen. Journalistische Berichterstattung klebt an der Aktualität. Die Fragen der freundlichen Interviewerin betrafen nur den Mord an Seiler. Cremer fühlte sich wie ein Fußballtrainer, er konnte und wollte nicht mehr sagen, als schon in der Zeitung stand, nur leider konnte er nicht einfach wie Sepp Herberger sagen: »Der Ball ist rund, und das Spiel dauert neunzig Minuten.« So fabulierte er munter drauflos, walzte das wenige aus, und alle waren zufrieden. Lediglich am Ende erfuhren die Zuschauer in einer abschließenden Erklärung der Moderatorin, dass bald politische Prominenz aus München in Augsburg vor Gericht stehen werde und am Donnerstag eine Befragung dazu stattgefunden habe.


  »Dann machen wir ein neues Interview«, erklärte sie Cremer, bevor er ging.


  


  Als er im Präsidium eintraf, herrschte reger Betrieb. Die vorgeladenen Kellner aus der Maxstraße bevölkerten Flur und Raucherzimmer. Mehrere Befragungen fanden gleichzeitig statt. Jeder wurde einzeln vernommen, ob und wann einer der Beteiligten gesehen worden war.


  Alf Cremer verschaffte sich schnell einen Überblick und erstellte dann in seinem Büro auf dem Flipchart ein Zeitdiagramm. Als der letzte Zeuge aufbrach, war es schon nach Mittag. Endlich versammelten sich alle, und Alf erläuterte seinen Entwurf.


  »Hier in die Spalten tragt bitte für jeden ein, wo er zu welcher Zeit gewesen ist. Seiler, Lehmann, Kleber, Lübberts, Maurer. Ich will für jeden ein Bewegungsprofil haben.«


  »Ich könnte eine automatisierte Form am PC erzeugen«, schlug Niemaier vor, »dann könnte jeder über das Netz seine Eintragungen vornehmen, und wir hätten…«


  »Danke, Daniel, aber lass es uns erst mit der Papierform versuchen. Wenn uns das Ding über den Kopf wächst, kommen wir auf dein Angebot zurück«, wies Klara ihn ungnädig ab.


  Cremer nahm seinen Gesprächsfaden wieder auf: »Wir müssen den Ort eingrenzen, an dem Seiler zuletzt gesehen worden ist, und wer sonst noch da war.«


  Das Telefon klingelte. Unwillig nahm er den Hörer ab.


  »Herr Cremer, es gibt einen Entführungsfall, der mit dem Seiler-Mord zusammenhängt. Sie müssten die Meldung eigentlich auf Ihrem PC sehen.«


  Alf beugte sich über seinen Schreibtisch. Tatsächlich blinkte ein kleines Fenster auf seinem Bildschirm, das ein wichtiges Ereignis anzeigte. Er klickte es an, und ein Text öffnete sich mit der Überschrift: »Anzeige der Entführung des deutschen Staatsbürgers Michael Kneist in Marokko«. Weiter las er, dass Dr.Michael Kneist Finanzchef der Digitech in Augsburg sei. Die Anzeige war in Fes, Marokko, bei der dortigen Polizei erstattet worden.


  »Hoy«, rief der Kommissar. Die anderen waren hinter ihn getreten, und gemeinsam lasen sie den gesamten Text der Anzeige.


  Kneist war mit seiner Frau an der Küste Marokkos im Urlaub und hatte einen mehrtägigen Ausflug nach Fes unternommen. Abends, nach dem Essen, war seine Frau aufs Hotelzimmer gegangen, während er einen Spaziergang durch die Altstadt unternahm, von dem er nicht zurückkehrte. In der Nacht hatte die Frau das Hotel rebellisch gemacht und am nächsten Morgen Anzeige erstattet.


  »Daniel, kann ich hier vielleicht feststellen, wo die Anzeige erstattet wurde, mit Telefonnummern und dergleichen?«


  »Scroll ein wenig tiefer«, sagte Niemaier, »da kommt alles, was wir dazu haben.«


  Er fand die Adresse und Telefonnummer der Polizeistation in Fes samt Namen des verantwortlichen Kommissars auf dem Schirm.


  »Das ist eine Technik, die begeistert.« Cremer strahlte. »Früher musste ich dafür lang und breit telefonieren.«


  »Wie geht so was?«, fragte Paul.


  »Wir haben ein Programm, das Alarm schlägt, sobald ein neuer Fall mit einem aktuell in Bearbeitung befindlichen in Zusammenhang steht«, erklärte Niemaier. »Übergibt man diesem System zum Beispiel die Namen von Personen, Firmen oder Institutionen, so schlägt es Alarm, wenn eine Anzeige eingeht, in der ein unterlegter Name vorkommt. Genau das ist jetzt passiert.«


  »Der Pferdefuß ist, dass man die relevanten Daten in das System einpflegen muss«, entgegnete Klara. »Das war sicher Daniel.«


  »Stimmt, das war ich«, sagte Daniel.


  »Gut gemacht«, lobte Alf.


  Er stand vor seinem Telefon, stemmte die Arme in die Seiten und konzentrierte sich. Dann nahm er den Hörer ab, wählte die lange Nummer der Polizeistation in Marokko und konzentrierte sich auf seine Französischkenntnisse. »Bonjour, Madame. Vous parlez français?« Er erklärte, dass er Kommissar Cremer von der deutschen Polizei sei, dass es um die Entführung des deutschen Staatsbürgers Michael Kneist gehe und er bitte mit Kommissar Rahim verbunden werden möchte.


  »Kommandant Rahim? Ja, natürlich.«


  Während er wartete, erklärte er den anderen: »Marokko war französische Kolonie, daher sprechen viele Leute in der Verwaltung Französisch. Die Landessprache ist aber eigentlich Arabisch.«


  Charlotte kam herein und blieb in der Tür stehen. Die Wichtigkeit ihrer Mitteilung stand ihr deutlich im Gesicht. Cremer forderte sie wortlos zum Sprechen auf. Sie sagte leise. »Du möchtest so schnell wie möglich zum Polizeipräsidenten kommen.«


  Cremer nickte, antwortete aber zuerst dem marokkanischen Kommissar, der jetzt am Telefon zu sein schien.


  »Kommandant Abdel Rahim, Sie sprechen mit Alfons Cremer, Kommissar der deutschen Polizei in Augsburg. Es geht um die Entführung von Dr.Michael Kneist. Wir bearbeiten einen Fall, der mit der Entführung wahrscheinlich in Zusammenhang steht. Ich brauche einige Informationen.«


  »Sie verstehen, dass ich am Telefon natürlich keine Auskünfte geben kann. Wenn Sie mir Ihre Fragen schriftlich schicken mit einer genauen Begründung, warum die Informationen, die Sie von mir haben wollen, für Sie von Bedeutung sind, erhalten Sie von mir, soweit es in meiner Macht steht, eine Antwort auf dem gleichen Wege.«


  »Kein Problem, per Fax kann ich Ihnen das in ein paar Minuten schicken.«


  »Ich bedaure, aber ich muss auf einem postalischen Ersuchen bestehen.«


  »Wie lange wird es dann dauern, bis Sie uns antworten können?«


  »Wir müssen Ihre Anfrage erst gründlich prüfen.«


  Cremer bedankte sich höflichst für das große Entgegenkommen und legte auf.


  »Ich bezweifle, dass wir die Hürden der orientalischen Bürokratie per Telefon oder Fax überwinden, aber schauen wir mal.«


  Charlotte war im Zimmer geblieben und hatte zugehört.


  »Schon beeindruckend, wie perfekt der Chef Französisch spricht«, sagte sie.


  »Ich hab das jahrelang in der Schule gehabt, aber ich kann nicht mal auf Französisch einkaufen«, pflichtete ihr Klara bei.


  Alf saß inzwischen am PC und schickte eine lange Mail nach Marokko.


  


  Im Vorzimmer des Polizeipräsidenten empfing ihn die Sekretärin, eine gut aussehende Mittvierzigerin. Sie strahlte Gediegenheit, Seriosität und Wichtigkeit aus. Jeder wurde von ihr mit korrektem Titel angesprochen, niemand hatte erlebt, dass sie sich da je geirrt hätte. Sie war eine der ganz wenigen, die Cremer nicht mit »Herr Kommissar« ansprachen. Wurde man zum Warten aufgefordert, hatte es keinen Sinn, sie in ein Gespräch verwickeln zu wollen, um zu erfahren, warum man zum Chef gebeten worden war. Das war allerdings heute für Cremer keine Frage, er wusste den Grund, und warten musste er auch nicht.


  Die Sekretärin hob nur kurz den Kopf, zeigte ihr geschäftsmäßiges Lächeln und sagte: »Gehen Sie gleich rein, Herr Kriminaloberrat, der Herr Polizeipräsident erwartet Sie schon.«


  Cremer ging durch zwei gepolsterte, schalldichte Türen. Das umständliche Öffnen und Schließen bereitete den Besucher darauf vor, mit dem obersten Sicherheitschef des Regierungsbezirks Schwaben im Freistaat Bayern zu sprechen.


  Bei seinem Eintreten erhob sich Polizeipräsident Konrads, kam mit dynamischen Schritten um den Schreibtisch herum auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Er kam ohne Umschweife zur Sache.


  »Schön, dass Sie so schnell gekommen sind. Ich habe Sie wegen der Entführung in Marokko zu mir gebeten. Wie es aussieht, hängt die Sache mit unserem Toten im Wald zusammen. Die Fakten: Der Chef einer wichtigen Augsburger Hightech-Firma wird ermordet, und sein Finanzvorstand, ein wichtiger Mann derselben Firma, verschwindet in Marokko, wahrscheinlich entführt. Wie Sie vielleicht wissen, betreffen die Produkte der Firma die nationale Sicherheit der Bundesrepublik Deutschland. Suche nach Rohstoffen mit Hilfe der Auswertung von Satellitenbildern und so weiter, alles Dinge von hoher Brisanz. Wir müssen unbedingt Klarheit darüber erlangen, ob die beiden Fälle zusammenhängen, und zwar schnell. Das Bundeskriminalamt hat Ihre Bewertung angefordert. Man überlegt, ob man eigene Leute schickt oder ob wir das selbst machen können.«


  Cremer, der bis jetzt geschwiegen hatte, bemerkte: »Kein unübliches Vorgehen vom BKA.«


  »Genau, eigentlich ist es Usus, dass Landeskriminalamt oder BKA solche Fälle sofort an sich ziehen.«


  »Im Ausland dürfen sie leider nicht so, wie sie gerne möchten.«


  »Haben Sie schon etwas herausgefunden, was wir als Erfolg weitermelden können?«


  »Nein, die Fakten geben nicht sehr viel her. Wir schließen nicht aus, dass Frank Seiler von Profikillern getötet worden ist. Die Art und Weise, wie er unseres Wissens in den Wald verbracht wurde, deutet darauf hin. Die Tötung selbst widerspricht dem allerdings. Wir wissen, dass der Fundort nicht der Tatort ist. Es gibt eine Unmenge an schriftlichem Material von Frank Seiler. Das sind E-Mails, Gesprächsprotokolle von Verhandlungen, Memoranden und vieles mehr. Das ist erst zum Teil gesichtet. Wir sind mitten in den Befragungen im beruflichen und privaten Umfeld, die übliche Routine. Sie verstehen, dass ich mich in diesem Stadium nicht äußern kann. Ich habe noch kein klares Bild.«


  »Trotzdem, die Sache eilt. Zuerst müssen wir einen Zusammenhang der beiden Fälle etablieren oder ausschließen.«


  »Das sehe ich genauso.«


  »Darum fahren Sie sofort nach Marokko. Da Sie fließend Französisch sprechen, kommen Sie dort unten gut zurecht. Französisch ist die zweite Amtssprache in Marokko. Ich habe Ihnen bereits den Flug buchen lassen. Wenn Sie zurück sind, melden Sie sich bitte umgehend bei mir.«


  Damit war Cremer entlassen.


  Als er zurück im Vorzimmer war, gab ihm die Sekretärin einen großen Umschlag.


  »Ihre Reiseunterlagen. Wir haben bereits alles vorbereitet. Es gibt ein kleines Problem, Herr Kriminaloberrat. Aufgrund von Streiks können Sie nicht direkt nach Marokko fliegen. Ich habe daher für Sie nach Algeciras in Südspanien gebucht. Von dort müssen Sie sehen, wie Sie irgendwie weiterkommen. Es gibt Fähren, die regelmäßig von dort nach Afrika fahren.«


  »Habe ich Zeit, ein Hemd von zu Hause zu holen?«


  »Genügend, Sie können sich sogar von Ihrer Frau verabschieden. Und vergessen Sie Ihren Pass nicht.«


  Diese Bemerkung begleitete sie immerhin mit einem Lächeln.


  Nach der Rückkehr in sein Büro öffnete Cremer die Tür zum Zimmer der Kriminalassistenten und rief: »Paul, Daniel! Kommt bitte in mein Büro!« Knapp erklärte er: »Ich fliege nach Marokko. Ich denke, ich bin in drei Tagen wieder da.«


  Dann rief er seine Frau an, sagte ihr, dass er verreisen müsse, und bat sie, den Koffer zu packen. Sie war leicht verwirrt, aber er beruhigte sie.


  »Ja, ich passe schon auf mich auf. Bitte leg meinen Pass raus und den internationalen Führerschein. Ich komme gleich nach Hause und hole die Sachen.«


  Als er aufgelegt hatte, hörte er aufgeregte, laute Stimmen auf dem Gang.


  »Was ist da los?«


  Als sie die Tür öffneten, drängte eine Schar von Reportern herein.


  »Herr Kommissar, zieht der Mord jetzt seine Kreise bis in den Mittleren Osten?«


  »Ist der entführte Finanzmanager in den Fall verwickelt?«


  »Hängen internationale Gangsterbanden mit drin?«


  »Was unternimmt die Kriminalpolizei in der Sache?«


  Alfons Cremer hob beschwichtigend die Hände.


  »Meine Damen und Herren, bitte Ruhe. Wir haben selbst gerade erst davon erfahren. Ich werde persönlich vor Ort ermitteln. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir keine Statements abgeben.«


  Da der Lärm nur langsam abebbte, wiederholte er den letzten Satz noch zweimal und fügte abschließend hinzu: »Leute, lasst uns unsere Arbeit machen!«


  


  Der Flug verlief ruhig und ohne Verzögerungen. In Algeciras nahm Alfons Cremer ein Taxi vom Flughafen zur Anlegestelle der Fähre nach Ceuta, die er gerade noch erreichte. Ceuta, diese spanische Stadt auf dem afrikanischen Kontinent, eine kleine Enklave auf einer Halbinsel, ist von Marokko durch eine doppelte Mauer getrennt. Diese Mauer ist die Außengrenze der Europäischen Union, und dementsprechend streng sind die Kontrollen beim Überqueren dieser Grenze.


  Die Sonne stand bereits tief am Horizont, und Alf brauchte etwas Zeit, um sich zu orientieren. Er hatte sich entschlossen, nicht in Ceuta zu übernachten, sondern irgendwie nach Tétouan weiterzufahren. Dort gab es einen kleinen Flughafen, und die deutsche Botschaft hatte ihm versprochen, ihm für den nächsten Morgen von dort einen Flug nach Fes zu organisieren. Jetzt war er im Gewirr der Menschen unterwegs, um herauszufinden, wie er heute noch nach Tétouan fahren könnte. Der Streik hatte anscheinend andere auf dieselbe Idee gebracht. Er konnte nicht Spanisch, aber er fand einige französisch sprechende Marokkaner mit dem gleichen Ziel. So landete er schließlich mit vier in lange Gewänder gekleideten Marokkanern in einem alten klapprigen Taxi, das sie nach Tétouan bringen sollte. Das Gefeilsche um den Preis hatte eine geraume Zeit in Anspruch genommen, aber endlich fuhren sie los in die anbrechende Nacht hinaus.


  Hinter der Grenze schaltete der Fahrer das Radio an, und nach und nach verstummten die Gespräche seiner Mitreisenden, nur noch Schnarchen war zu hören. Die Straße führte am Mittelmeer entlang. Zur Rechten lag dunkel die Wüste, vor ihnen die schnurgerade Straße, und links, über dem Meer, war der Mond aufgegangen und tauchte die Wasseroberfläche in silbrig glänzendes Licht. Der deutsche Kommissar inmitten der weiß gewandeten Araber mit den dunklen hageren Gesichtern genoss die für ihn exotische Stimmung. Einigen dieser Männer war sicher nicht über den Weg zu trauen. Er würde es jedenfalls nicht bedauern, sich in Tétouan von seinen »Reisegefährten« zu trennen. Trotz seines mulmigen Gefühls gelangten sie ohne Zwischenfälle nach Tétouan.


  Der Fahrer hielt an einem kleinen Platz am Rande der Altstadt, und das Feilschen begann. Der Mann wollte mehr haben als vereinbart, die Fahrgäste wollten anscheinend weniger zahlen. Cremer gab ihm die vereinbarte Summe abgezählt in die Hand und sagte mit bestimmter Miene: »Das ist der vereinbarte Preis. Ich zahle nicht mehr und nicht weniger!«


  Drei Mitfahrer boten ihm an, ihn zu einem sauberen, günstigen Hotel zu führen. Da er sie nicht loswurde und nicht wusste, wie er ein Hotel finden sollte, wählte er schließlich den vertrauenswürdigsten aus, ihn zu begleiten. Das löste unter den dreien erneut einen heftigen Streit aus. Sein neuer Führer brüllte jedoch die anderen nieder, und schließlich trollten sie sich.


  »Folgen Sie mir, Monsieur, ich bringe Sie sicher zu Ihrem Hotel. Es ist nicht weit«, sagte er mit sanfter Stimme.


  Glücklicherweise hatte Alf nur eine leichte Reisetasche bei sich, die ihn bei dem endlosen Gang, kreuz und quer durch die Gassen der Altstadt, nicht störte. Einige der Läden im Basar waren noch geöffnet, aber im Begriff zu schließen. Dieses Tétouan hat eine sehr schöne Altstadt, sehr orientalisch und wirklich sehenswert, dachte Cremer. Er hatte schon das Gefühl, sein Führer wolle ihn durch das endlose Hin und Her ermüden und in die Irre führen, als sie endlich ein kleines Hotel mit sehr marokkanischem Ambiente erreichten. Der Führer geleitete ihn bis zur Hotelrezeption und wartete, bis er ein Zimmer gemietet hatte. Dann verabschiedete er sich, und zu Cremers Überraschung lehnte er standhaft das angebotene Bakschisch ab. Cremer sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht.


  Der Concierge bot ihm einen Pfefferminztee an. Neben der Rezeption gab es eine halb offene Küche, und Cremer schaute bei der Teezubereitung zu. Die grünen Blätter einer Pfefferminzpflanze wurden in ein großes Glas getan, Zucker, viel Zucker dazugegeben und dann kochendes Wasser aus einem Kessel aufgegossen. Cremer ließ sich in einem der dicken Sessel in der Lobby nieder. Erst jetzt merkte er, wie müde er war. Er genoss den Tee und die Ruhe. Zu seiner Überraschung verspürte er eine angenehme Belebung von Körper und Geist. Solchermaßen entspannt, holte er sein Handy aus der Tasche und informierte seine Frau, dass er jetzt in Tétouan sei, und erzählte von der abenteuerlichen Taxifahrt. Obwohl er die letzte Mahlzeit im Flugzeug zu sich genommen hatte, verspürte er kaum Hunger. Daher fragte er nicht mehr nach einem Restaurant, sondern ging die Treppe hinauf zu seinem Zimmer im zweiten Stock.


  Der Raum war einfach eingerichtet und sauber, ein breites französisches Fenster ging auf einen kleinen Platz hinaus. Er öffnete es weit, trat an das Geländer und sah in die Nacht hinaus. Inzwischen war jedes Geräusch verstummt, es war still, bis auf den Gesang der Zikaden, der zu den südlichen, warmen Nächten gehört. Mit dem Gefühl, einen abenteuerlichen Tag erlebt zu haben, legte er sich ins Bett und war augenblicklich eingeschlafen.


  


  Von einer Sekunde zur nächsten erwachte er aus tiefem traumlosem Schlaf. Die Sonne stand schon hoch am Himmel, und durch das Fenster drang der typische Lärm einer orientalischen Stadt. Er fühlte sich wie neugeboren und erhob sich schwungvoll. Am Fenster stehend blickte er auf das emsige Treiben hinunter.


  Nach einer ausgiebigen Dusche bemerkte er, dass er einen Riesenhunger hatte. Er wollte gerade hinuntergehen, da klingelte sein Handy.


  »Guten Morgen, Herr Cremer, Andreas Völkner, deutsche Botschaft Rabat. Ich hole Sie in einer Stunde ab. Sind Sie bis dahin fertig?«


  »Kein Problem, aber wie komme ich zu der Ehre, dass die deutsche Botschaft…?«


  »Das erkläre ich Ihnen später, wenn ich bei Ihnen bin«, unterbrach ihn Völkner. »Sagen Sie mir nur, wie Ihr Hotel heißt.«


  »Al Andalus.«


  Der Duft von frischem Kaffee hing in der Luft, und seine Laune war prächtig. Bisher war die Fahrt ein kleines Abenteuer gewesen, und nun, da die Weiterreise geregelt war, freute er sich auf ein opulentes Frühstück. Er bestellte fast alles, was angeboten wurde: Omelett mit Paprika, Bacon, Wurst, Bohnen, Orangensaft und europäischen Kaffee.


  Kurz vor Ablauf der Stunde betrat ein Mann, nicht besonders groß, kahl geschorener Kopf, den Raum, den Cremer für sich als deutschen Offizier klassifizierte. Er war von drahtiger Gestalt, trug ein khakifarbenes Hemd, die hochgekrempelten Ärmel ließen zwei muskulöse Unterarme sehen. Er kam mit energischen Schritten an Cremers Tisch und stellte sich vor. »Andreas Völkner. Wir haben telefoniert.« Sie tranken jeder noch eine Tasse Kaffee, und eine Viertelstunde später saßen sie in dem Taxi, mit dem Andreas Völkner gekommen war. »Wir fahren zu einem kleinen inoffiziellen Flugplatz außerhalb der Stadt. Ich fliege Sie nach Fes, wo Sie bereits erwartet werden. Mit dem Auto wären Sie lange unterwegs.«


  »Leisten Sie für jeden Beamten, der auf kurzer Dienstreise hier ist, so einen Service?«


  »Nein, natürlich nicht, aber erstens reisen Sie mit BKA-Sonderstatus, und zweitens habe ich ohnehin jemanden nach Tanger bringen müssen, aber das vergessen Sie am besten sofort wieder.«


  »Sind Sie in Fes dabei?«


  »Nein, ich setze Sie da nur ab und fliege wieder zurück nach Rabat. Es ist gut, dass Sie persönlich hergekommen sind. Am Telefon oder auf dem Schriftweg erhalten Sie hier keine Auskunft.«


  »Das habe ich schon gemerkt.«


  Cremer musste sich festhalten. Der Taxifahrer raste und bremste auch in den Kurven kaum.


  »Hier laufen die Dinge anders. Ich kenne den marokkanischen Kommissar nicht, mit dem Sie zu tun haben werden, aber zeigen Sie keine Ungeduld im Umgang mit der Polizei hier. Versuchen Sie, sich an die orientalische Gelassenheit anzupassen.«


  Nach circa zwanzig Minuten Fahrt erreichten sie den kleinen Flugplatz. Auf Cremer wirkte er eher wie ein Sportflugplatz. Ein paar kleinere Privatmaschinen standen herum, reguläre Linienflüge gab es hier nicht. Als sie ausstiegen und Völkner das Taxi bezahlte, bemerkte Cremer, dass die übliche Feilscherei um den Preis ausfiel. Sein Begleiter drückte dem Fahrer einfach ein paar Geldscheine in die Hand.


  »Ich hatte gestern lange damit zu tun, den Taxipreis auszuhandeln. Wie bewerkstelligen Sie das? Sie haben ja nicht mal nach dem Preis gefragt.«


  »Routine. Der Fahrer merkt, dass ich die Verhältnisse und die Preise kenne. Ich habe ihn ganz gut bezahlt. Wenn er versucht hätte, mehr herauszuschlagen, hätte er weniger von mir bekommen. Das weiß er, darum hält er von Anfang an die Klappe.«


  Auf dem Rollfeld stand eine zweimotorige Propellermaschine für sie bereit. Sie stiegen ein, und Cremer setzte sich auf den Platz des Copiloten. Sie starteten sofort, ohne große Formalitäten. Völkner erwies sich als routinierter Pilot. Am Himmel war kein Wölkchen zu sehen, und so hatten sie einen herrlichen Blick auf die Gebirgslandschaft unter sich. Alf sah nur wenige Dörfer oder Städte, meist überflogen sie weiße Häuser, die von Palmen umgeben waren.


  Der Genuss des Fluges wurde nur durch den Lärm geschmälert, den die Maschine machte. Eine Verständigung war nur mit Brüllen möglich. Cremer erfuhr, dass Völkner zehn Jahre bei der Bundeswehr Pilot gewesen war, für Hubschrauber und kleine Rettungsmaschinen. Seit circa fünfzehn Jahren arbeitete er bei verschiedenen deutschen Botschaften im arabischen Raum. Er war so etwas wie ein Mann für besondere Aufgaben. Was man alles darunter zu verstehen hatte, wollte der Kommissar lieber nicht so genau wissen. Cremer war aufgefallen, dass Völkner gut Arabisch sprach, was ihn sehr beeindruckte. Der Mann schien ein echter Abenteurer zu sein, der in der ganzen Welt herumgekommen war.


  »Kennen Sie Marokko oder ein anderes arabisches Land?«, fragte Völkner.


  »Nein, ich kenne einige Marokkaner und Algerier aus meiner Zeit in Paris.« Cremer sagte absichtlich nicht, dass er dort die meiste Zeit Student gewesen war. Es war zwar lächerlich, aber er wäre sich vor diesem lebenserfahrenen Mann wie ein Schuljunge vorgekommen.


  »Das ist etwas anderes. Hier sind die Leute authentischer, rabiater. Das gilt sowohl für die Polizei als auch für die andere Seite. Sofern man das immer so genau auseinanderhalten kann. Hier wird bei einer Auseinandersetzung schnell zum Messer gegriffen. Wenn Sie den Leuten unangenehme Fragen stellen, seien Sie konzentriert und auf der Hut.«


  »Übertreiben Sie nicht ein bisschen?«


  Statt einer Antwort zog er sein Hemd hoch und zeigte auf die Narbe eines Messerstichs. Er ließ das Hemd wieder los und warf ihm einen bedeutsamen Blick zu. »Als korrekter deutscher Beamter sind Sie sicher ohne Waffe unterwegs?«


  »Ja, natürlich. Ich würde in Schwierigkeiten geraten, wenn die königliche Polizei merkt, dass ich eine Waffe dabeihabe.«


  »Falsch. Wenn Sie Pech haben, sind Sie anderenfalls tot oder verwundet. Das nenne ich Schwierigkeiten.«


  Cremer zuckte mit den Schultern. »Was kann ich machen?«


  Statt einer Antwort bückte sich Völkner, kramte eine Einkaufstüte unter dem Sitz hervor und reichte sie ihm. Das Flugzeug lenkte er mit einer Hand weiter, ohne hinzusehen. Die Maschine lag trotzdem ruhig in der Luft. Cremer blickte hinein. Er sah einen Revolver und eine Schachtel Munition. Er zog die Waffe heraus. Es war ein kleines, handliches Modell, ein Colt Official Police, 38 special.


  »Ein Liebhaberstück. Das gleiche Modell wurde, soweit ich weiß, lange vom FBI benutzt.«


  »Ich sehe, Sie kennen sich aus.«


  Cremer wog die Waffe in der Hand und prüfte sie. Sie war natürlich ungeladen. Er steckte sie in seine innere Jackentasche.


  »Vielen Dank. Aber ich habe eigentlich nicht die Absicht, hier gefährliche Einsätze durchzuführen.«


  »Trotzdem sollten Sie das Ding immer bei sich führen, wenn Sie ausgehen. Man kann nie wissen. Und denken Sie daran: Wenn die Situation brenzlig wird– benutzen!«


  »Und wie kann ich Ihnen die Waffe zurückgeben, wenn ich abreise?«


  »Sie stecken sie einfach in Ihr Gepäck, aber erst wenn Sie am Flughafen sind, und nehmen sie mit nach Hause. Dann rufen Sie mich auf meinem deutschen Handy an. Wir finden schon einen Weg.«


  Alf Cremer begann den Flug zu genießen. Und Völkner sagte: »Fes wird Ihnen gefallen, es gefällt jedem. Die Altstadt, die zum Unesco-Weltkulturerbe gehört, verkörpert am besten das, was sich der Europäer unter Tausendundeiner Nacht vorstellt.«


  Nach nicht ganz einer Stunde landeten sie in Fes, auf einem ebenso kleinen Flugplatz wie dem in Tétouan.


  »Das ist kein offizieller Flugplatz, aber hier kann ich ohne Formalitäten landen und starten, und Sie sind schneller in der Stadt. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Vielleicht sieht man sich wieder.«


  Ein sympathischer Bursche, dachte Cremer bei sich. Dem Taxifahrer gab er die Adresse des Hotels, in dem Michael Kneist mit seiner Frau abgestiegen war. Er wollte zunächst mit der Frau sprechen und erst dann seine marokkanischen Kollegen aufsuchen.


  Das Hotel war, obwohl in den Neunzigerjahren errichtet, im maurischen Stil erbaut, aber nur zwei Stockwerke hoch. So war es dem Architekten gelungen, jeden Eindruck von Kolossalität zu vermeiden. Es erinnerte Cremer an arabische Paläste oder an die Alhambra in Granada. Durch die maurischen Bögen des Eingangs gelangte man in einen säulenumfassten großen Patio, in dessen Mitte ein Brunnen aus Granit plätschernd Kühle verbreitete. Die Wände waren vom Boden bis in Kopfhöhe mit farbigen Kacheln gefliest, die, gekonnt in kleine Stücke zerschlagen, zu unglaublich schönen geometrischen Mosaiken wieder zusammengefügt waren. Darüber lag ein Band aus unvergleichlichen Stuckarbeiten, wie man sie eben nur in Andalusien und hier in Marokko findet. Allerdings waren sie nicht so reichhaltig und feingliedrig wie ihre berühmten Vorbilder. Schwere Sessel und niedrige Tische waren zu Sitzgruppen arrangiert. Die Tischplatten waren aus gehämmertem Messing. Es war ein Hotel für wohlhabende Touristen, die der Eintönigkeit eines Badeurlaubs durch einen Kulturausflug nach Fes entkommen wollten.


  Cremer durchquerte den Patio und ging direkt zur Rezeption. Es lagen mehrere Nachrichten für ihn vor. Die letzte war von einem Rechtsanwalt Schäfer, der hier im Hotel wohnte und ihn zu sprechen wünschte. Cremer konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen, doch der Concierge deutete auf einen Mann, der etwas entfernt in einem Sessel saß, und sagte: »Das dort ist Monsieur Schäfer, der Sie zu sprechen wünscht. Er wartet schon den ganzen Vormittag. Ich lasse Ihr Gepäck schon in Ihr Zimmer bringen.«


  Cremer sprach den Mann auf Deutsch an: »Herr Schäfer?«


  »Wer will das wissen?«


  »Alfons Cremer, Kriminalpolizei Augsburg!«


  Der Mann erhob sich aus seinem Sessel und reichte ihm die Hand.


  »Es handelt sich um das Ehepaar Kneist, eine schreckliche Geschichte. Wir machen Urlaub in dem gleichen Hotel am Meer und haben den Ausflug hier nach Fes gemeinsam unternommen. Seit Herr Kneist verschwunden ist, kümmern wir uns um seine Frau. Leider kann keiner von uns wirklich Französisch oder Arabisch, und die Polizei hier kann kein Deutsch und fast kein Englisch, es ist das reinste Chaos. Wir sind heilfroh, dass Sie hier sind. Wir hatten schon Befürchtungen, weil wegen des Fluglotsenstreiks fast nichts mehr geht.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Cremer.


  »Ich habe in Deutschland nachforschen lassen– Sie sind von der Mordkommission. Gehen Sie davon aus, dass Michael Kneist umgebracht wurde?«


  Cremer hob beschwichtigend die Hände. »Nein, ich untersuche gerade den Mord an Frank Seiler, Kneists Chef.«


  »Wie wollen Sie vorgehen? Mit Englisch kommt man hier nicht weit.«


  »Ich habe einige Jahre in Frankreich verbracht. Zunächst aber möchte ich Ihnen einige Fragen stellen.«


  »Bitte. Aber setzen wir uns doch.« Er deutete auf einen freien Sessel und nahm selbst wieder Platz.


  »Wo ist Frau Kneist jetzt?«, wollte Cremer wissen.


  »Auf ihrem Zimmer. Meine Frau ist bei ihr. Sie geht davon aus– und bisher tun wir das alle hier–, dass ihr Mann lebt und bald wieder gesund und munter bei uns sein wird.«


  »Woher kennen Sie das Ehepaar Kneist?«


  »Wir haben uns hier im Urlaub kennengelernt, im Hotel Casa Blanca am Meer. Die Kneists hatten genau wie wir die Absicht, sich Fes anzusehen, und da wir uns gut verstanden haben, beschlossen wir, das gemeinsam zu tun.«


  »Wann und wo haben Sie den Ausflug nach Fes gebucht?«


  »Von hier, ganz spontan. Wir wollten uns eine kulturell interessante Stadt ansehen.«


  »Haben Sie mit der hiesigen Polizei gesprochen?«


  »Soweit das möglich ist. Der leitende Beamte oder Polizeichef hier, ein Herr Rahim, spricht kein Wort Deutsch oder Englisch. Gestern war Frau Küster von der deutschen Botschaft hier. Sie hat uns gesagt, die Polizei tappe völlig im Dunkeln. Herr Rahim von der marokkanischen Polizei hat Frau Kneist viele Fragen gestellt, aber keine ihrer Fragen beantwortet. Er hat nur gesagt, man müsse Geduld haben. Frau Küster, die als Dolmetscherin fungiert hat, meinte, das sei hier eben so, da könne sie auch nichts machen. Gestern Abend ist sie dann abgereist, nun sind wir wieder allein auf uns gestellt. Ich finde es unmöglich, dass man von unserer Botschaft nicht mehr unterstützt wird in einem solchen Fall. Wofür zahlt man eigentlich Steuern?«


  Es entstand eine kleine Gesprächspause, die Cremer nutzte, um aufzustehen.


  »Ich spreche gleich mit Frau Kneist«, sagte er, drehte sich nach einigen Metern aber noch mal um.


  »Eine Frage noch. Haben Sie ein Foto von Kneist gemacht?«


  »Ich habe ihn mehrfach fotografiert.«


  »Vielleicht kann man das hier irgendwie auf Papier bringen?«


  »Man kann die Fotos hier im Hotel farbig ausdrucken. Wenn Sie wollen, erledige ich das für Sie.«


  Cremer nahm das Angebot gerne an und ging zu seinem Zimmer.


  Es war wie in Tétouan orientalisch eingerichtet. Allerdings herrschte hier nicht die Einfachheit vor wie dort, sondern gediegener Luxus. Der Boden war aus Marmor in grün-weißem Schachbrettmuster. Das Bett und die anderen Möbel waren aus dunklem Holz mit Schnitzereien. Die Wände waren einfach weiß, und über dem Bett hing ein großes farbiges Aquarell, das eine Karawane auf ihrem Zug durch die Wüste zeigte. Das Bad war bis in Schulterhöhe in landestypischen geometrischen Formen bunt gekachelt. Vor dem Zimmer war ein großer Balkon. Schade, dass er das alles nicht nutzen würde. Jetzt musste er sich erst einmal um Frau Kneist kümmern.


  Bei seinem Eintritt erhoben sich zwei Frauen. Beide waren Anfang dreißig, modisch gekleidet. Cornelia Kneist, die er an den verweinten Augen erkannte, war schwarzhaarig, zierlich, und Alf fand, dass sie mit ihren streng nach hinten zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haaren südländisch wirkte. Sie war elegant gekleidet, ihre Freundin eher sportlich burschikos.


  »Sie sind sicher der deutsche Kommissar«, sagte die Freundin, kam eilig auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.


  Sie versuchte offensichtlich, eine optimistische Stimmung zu verbreiten. Das gelang ihr mehr schlecht als recht. Kneists Frau hatte ein verweintes Gesicht und wirkte sehr matt. Cremer sprach zunächst mit beiden Frauen gemeinsam und fand sein grobes Bild der Vorkommnisse bestätigt. Schließlich verabschiedete sich die Freundin.


  Sie ließen sich in den großen Ledersesseln nieder, und Cornelia Kneist wurde ruhiger.


  »Bitte erzählen Sie mir alles in Ruhe. Es besteht absolut keine Eile«, sagte Cremer, als er mit Cornelia Kneist allein war.


  »Wo soll ich beginnen?«


  »Bei Ihrer Ankunft in Fes.«


  »Also, wir sind vor drei Tagen hier angekommen. Das war so gegen Nachmittag. Dann haben wir die Zimmer bezogen, das hat zwei Stunden gedauert. Anschließend gab es eine kleine Stadtführung.«


  »Wie lange vor der Abfahrt haben Sie den Ausflug gebucht?«


  »Am Abend vorher, und am nächsten Morgen sind wir dann gefahren.«


  Der Kommissar hatte seinen kleinen Block aus der Tasche gezogen und machte sich Notizen.


  »War es Ihre Idee, nach Fes zu fahren, oder haben vielleicht die Schäfers oder ein anderer Sie aufgefordert, sie zu begleiten?«


  »Worauf wollen Sie hinaus? Sie meinen doch nicht, dass…« Sie sprach nicht weiter.


  »Nein, ich will auf nichts hinaus.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, war es mein Mann, der den Gedanken hatte. Wir saßen mit Schäfers und anderen aus Deutschland nach dem Essen zusammen. Das Gespräch kam auf diese Exkursion, und alle, die Fes kannten, haben von der Schönheit dieser Stadt gesprochen. Da hat mein Mann mich angesehen, ich habe genickt, und er ist dann kurz entschlossen zur Rezeption gegangen und hat uns angemeldet.« Sie überlegte einen Moment. »Ja, so war es.«


  »Fahren Sie bitte da fort, wo ich Sie eben unterbrochen habe.«


  »Also: Am ersten Abend gab es eine Führung, ›Der Souk bei Nacht‹. Am nächsten Morgen nach dem Frühstück begann ein Besichtigungsprogramm, das fast den ganzen Tag dauerte. Zuerst waren wir dort, wo Leder gegerbt und gefärbt wird. Da hat es zwar fürchterlich gestunken, war aber sehr interessant. Danach waren wir in einem kleinen Palast, einem Garten und einem Museum. Wo wir überall genau waren, kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Mir war das fast zu viel.«


  »Wenn nötig, kann ich das Tagesprogramm beim Veranstalter erfahren. Hatten Sie oder Ihr Mann vielleicht irgendwann das Gefühl, dass Sie beobachtet oder verfolgt würden?«


  »Nein, eigentlich nie. Aber hier sind ja ständig irgendwelche aufdringlichen Leute um einen herum, die etwas verkaufen wollen, Führungen anbieten oder einfach Geld verlangen. Die verfolgen einen schon.«


  »Was haben Sie danach gemacht?«


  »Am späten Nachmittag sind wir dann allein durch die Stadt gebummelt. Wir haben uns den Basar angesehen und ein paar Souvenirs gekauft. Dabei haben wir uns ein wenig verlaufen. Am Abend haben wir im Hotel gegessen. Nach dem Abendessen hat mein Mann gesagt, dass er allein losgeht.«


  »Hat er so etwas öfter gemacht, im Urlaub abends allein weggehen?«


  »Ja, gelegentlich, aber nur im Urlaub.«


  »Ein paar letzte Informationen. Beschreiben Sie mir bitte seine Kleidung.«


  »Eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd. Das Jackett hatte er über die Schulter gehängt.«


  »Wann genau ist er gegangen? Wissen Sie das noch?«


  »Irgendwann zwischen halb zehn und zehn.«


  »Und seitdem haben Sie ihn nicht mehr gesehen, und er hat auch nicht telefoniert oder eine SMS geschickt?«


  »Ja, seitdem ist er verschwunden.« Sie begann zu weinen. Cremer empfand zwar Mitgefühl, aber ein großer Tröster war er nicht. Darum vermied er es, wenn irgend möglich, solche Gespräche allein zu führen. Etwas ungelenk erhob er sich und wandte sich zur Tür.


  »Ich gehe jetzt auf das Kommissariat. Danach kann ich Ihnen vielleicht mehr sagen.«


  Vor der Tür blieb er stehen und schaltete sein Handy ein. Während er über den Gang zurück zur Hotellobby ging, klickten zwei SMS auf.


  Eine war von einem Herrn Müller vom BKA, der von ihm einen Rückruf erbat. Die andere kam von Klara: »Hier nichts Neues. Ruf an, wenn du Zeit hast.« Er war neugierig zu hören, was das BKA von ihm wollte, und so rief er im Gehen diesen Müller an.


  »Ich habe zwei Anliegen«, kam der sofort zur Sache. »Sie schicken bitte einen vollständigen Bericht Ihrer Ermittlungen an mich. Zweitens: Wenn Sie vertrauliche Gespräche führen, benutzen Sie Ihr deutsches Handy. Es ist nichts leichter anzuzapfen als eine Telefonanlage im Hotel.«


  Er beendete das Gespräch, ohne Cremer Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen.


  Schäfer hatte das versprochene Foto ausgedruckt.


  


  An der Rezeption erwarteten ihn ein Umschlag mit dem Foto von Kneist und ein uniformierter Polizist, der ihn zum Polizeirevier bringen sollte. Das Auto stand vor der Tür, der Fahrer stieg aus und riss die hintere Wagentür auf. Cremer stieg ein, die Uniformierten nahmen vorn Platz. Dann fuhren sie los. Die zwei Männer brachten es fertig, sich gleichzeitig unterwürfig und herablassend zu zeigen. Ihrer eisernen Miene war nicht zu entnehmen, ob sie ihn verhaftet hatten oder als Gast betrachteten. Er sprach die beiden nicht an, es hätte wahrscheinlich auch keinen Zweck– wenn er die Rangabzeichen richtig deutete, standen sie in der Hierarchie ganz unten. Wie hatte Völkner gesagt? »Diese Leute erledigen nur einen Auftrag, mehr wissen sie nicht.« Cremer konnte sich gut vorstellen, dass so eine Fahrt zu einer »Einladung« furchteinflößend war, wenn man den Grund nicht kannte.


  Der deutsche Kommissar lehnte sich aber bequem zurück und versuchte als kleinen Denksport, sich den Weg zu merken. Nach wenigen Minuten Fahrt hielten sie im Innenhof eines größeren Gebäudekomplexes an. An der Tordurchfahrt hatte Cremer zwei schwerbewaffnete Wachen bemerkt. Nachdem er ausgestiegen war, sah er sich um. Um 1900 war dies wohl so etwas wie ein Gouverneurspalast gewesen. Der Hof und der erste Stock waren von Arkaden gesäumt, darüber gab es noch ein Stockwerk mit einer Reihe Fenster. Mehrere Fahrzeuge waren geparkt, fast alle Geländewagen, an einem Mast hing schlaff die marokkanische Flagge. Aus einem Mannschaftswagen wurden Männer ausgeladen und unsanft durch eine Gittertür geschoben.


  Cremer wurde von seinen Begleitern über eine breite Freitreppe hinauf in den ersten Stock geführt. Sie bogen in den Gang ein, von dem aus rechts die zum Hof offenen Arkaden lagen und links ein paar Büros. Wegen der Hitze standen einige Türen offen und gaben den Blick auf die normale Polizeiarbeit frei. Hier wurden anscheinend die »besseren« Fälle bearbeitet. Nach circa zwanzig Metern gelangten sie links durch eine Tür, die ein Wachposten geöffnet hatte, in ein Vorzimmer. Seine Begleiter sprachen kurz mit einem der drei Männer, die an Computern beschäftigt waren, und verschwanden nach kurzem militärischem Gruß. Einer stand auf und nahm eine ehrerbietige Haltung an. »Gehen Sie gleich hinein, Monsieur Cremer, der Herr Kommandant erwartet Sie«, sagte er und öffnete ihm die Tür.


  Cremer trat ein. Das Büro war sehr groß. Die Wände waren bis oben mit dunklem Holz vertäfelt, ebenso die Kassettendecke. Das Mobiliar bestand aus einem großen Schreibtisch mit Ledersessel, eines Königs würdig, mehreren hohen Aktenschränken sowie einer Sitzgruppe mit niedrigem Tisch und vier schwarzen Ledersesseln. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein großes Fotoporträt des Königs. Tageslicht erhielt der Raum durch drei französische Fenster, die auf einen Innenhof hinausgingen und weit offen standen. Vom Hof klangen die Töne exerzierender Soldaten herauf und von weiter her die Geräuschkulisse der Stadt. Der dunkle Steinfußboden war größtenteils mit Orientteppichen bedeckt, die marokkanischen Ursprungs waren, soweit Cremer das beurteilen konnte. Der Raum wäre in Deutschland düster gewesen, war aber hier durch das grelle Tageslicht der afrikanischen Sonne ausreichend beleuchtet.


  Monsieur Rahim erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war fast zwei Meter groß und unendlich hager. Auf seinem langen Hals saß ein schmaler Kopf mit spitzem Kinn. Ein paar feine Falten durchzogen den braunen Teint, und die gekräuselten schwarzen Haare zeigten erste graue Ansätze. Eine Brille mit leicht getönten, großen Gläsern beherrschte das Gesicht, auffallend war die lange Nase. Der Mann streckte ihm die Hand entgegen, die ebenso wie der ganze Körper lang und dünn war. Er trug einen grauen Anzug, ein graues Hemd und eine graue Krawatte. »Willkommen im Königreich Marokko und bei der Polizei Ihrer Majestät«, begrüßte er ihn würdevoll. Er hatte eine dunkle, angenehme Stimme und sprach gesetzt und langsam.


  Sie nahmen in den Ledersesseln Platz, und sein Gastgeber klatschte laut in die Hände. Sofort öffnete sich die Tür, und ein Polizist mit einem Tablett in der Hand kam herein. Er stellte vor jedem der Männer ein großes Glas Pfefferminztee ab und zog sich mit einer diskreten Verbeugung zurück. Der Tee war auf landestypische Art zubereitet, mit Pfefferminzzweigen und einem Bodensatz aus reichlich Zucker. Kommandant Rahim nahm sein Glas, trank bedächtig und laut schlürfend einen Schluck, stellte es langsam wieder ab und lehnte sich zurück. Es fiel kein Wort. Cremer hatte so viel von den landesüblichen Sitten begriffen, dass er es ihm einfach gleichtat und abwartete. Endlich befand Rahim die Zeit des Schweigens für beendet und fragte Cremer, wie die Reise gewesen sei, wie ihm das Hotel gefalle und ob er zum ersten Mal in Marokko wäre. Cremer, eingedenk der Worte Völkners, der zu Geduld und Ausdauer geraten hatte, beantwortete alle Fragen mit äußerster Gelassenheit. Er wertete die Tatsache, dass der marokkanische Kollege nicht förmlich an seinem Schreibtisch sitzen geblieben war, sondern sich hier gemütlich mit ihm in die Sessel gesetzt hatte, als Zeichen des Wohlwollens. Das wollte er nicht durch unziemliche Eile aufs Spiel setzen.


  Das Gespräch plätscherte noch einige Zeit dahin, und Cremer fragte sich bereits, ob es vielleicht seine Aufgabe wäre, auf den eigentlichen Zweck der Reise zu sprechen zu kommen, entschied sich aber, die Gesprächsführung seinem Gastgeber zu überlassen. Vielleicht ist diese Art der Einleitung gar nicht schlecht, dachte er. Man kann seinen neuen Gesprächspartner in Ruhe studieren und ihn besser einschätzen. Die Zeit war sicher nicht verschwendet. Er bemerkte auch, dass ihn sein Gegenüber trotz des Plaudertons unauffällig, aber genau beobachtete. Cremer war anfangs ein wenig verlegen, die Armlehnen des Sessels reichten ihm fast bis unter die Achselhöhlen. Er hatte seine Hände zunächst auf der Lehne liegen und dadurch das Gefühl, in dem Sessel zu hängen wie ein Kind, dem die Möbel der Erwachsenen zu groß sind. Dann hatte er sie über dem Bauch gefaltet, wo sie auch deplatziert waren, weil er gar keinen wirklichen Bauch hatte.


  Endlich brachte Rahim das Gespräch auf den eigentlichen Grund der Reise.


  »Sie haben mir geschrieben, das Verschwinden des Monsieur Kneist steht mit einem Mord im Zusammenhang, den Sie in Deutschland untersuchen.«


  »So ist es. Monsieur Kneist ist leitender Manager einer Firma in Deutschland, deren Eigentümer ermordet wurde.«


  »Wie können wir Ihnen helfen?«


  »Nun, ich habe die Ehefrau des Vermissten befragt. Sie verstehen, dass sie mir als deutschem Polizisten, als Landsmann, vielleicht mehr sagt als Ihnen, der Sie ihr vollständig fremd sind. Ich werde diese Befragung protokollieren und Ihnen den Text selbstverständlich zur Verfügung stellen. Ich hoffe, dass wir dann gemeinsam, Sie mit Ihrer Orts- und Sachkenntnis einerseits und ich als Landsmann des Verschwundenen und seiner Frau andererseits, zu einer Klärung des Falls gelangen.«


  Cremer hatte jedes seiner Worte sorgfältig abgewogen. Rahim machte den Eindruck, als wäre er nicht ganz frei von Eitelkeit, und es galt, die Eitelkeit dieses Mannes und seinen Nationalstolz nicht zu verletzen. Es war immer heikel, als Polizist im Ausland zu ermitteln. Die Kollegen vor Ort waren meist peinlichst darauf bedacht, ihre Autorität zu wahren. Es durfte auf keinen Fall der Eindruck erweckt werden, man wäre klüger.


  »Danke, wir werden dieses Protokoll und das, was Sie sonst herausbekommen, unseren Akten beilegen«, antwortete Kommissar Rahim höflich und fügte hinzu: »Selbstverständlich können Sie jederzeit Einsicht in unsere Ermittlungen nehmen. Allerdings muss ich Sie bitten, nichts auf eigene Faust zu unternehmen. Sie sind fremd hier, und Marokko ist für Ausländer, die sich nicht auskennen, gefährlich. Ich werde Ihnen einen meiner besten Leute zur Seite stellen.«


  Er stand auf und klatschte in die Hände. Das Gespräch war beendet. Es erschien wieder der Polizist von vorhin, dem er Anweisungen erteilte. Cremer fiel auf, dass er dabei genauso langsam sprach und die gleiche Intonation hatte wie im Französischen.


  »Der Mann bringt Sie zu Inspektor Mustapha Raisuli, der den Fall Kneist bearbeitet und Ihnen hier behilflich sein wird. Er wird Sie mit den Einzelheiten unserer Ermittlungen vertraut machen.«


  Das Büro Raisulis lag direkt neben dem Rahims. Auch hier gab es ein Vorzimmer, in dem aber nur ein Polizist saß. Von dort aus ging es weiter durch die linke von drei Türen in das Büro. Man hatte einfach einen Raum von der Größe des Büros von Rahim durch Mauern in drei einzelne Büros aufgeteilt. Diese waren immer noch geräumig, allerdings etwas schlauchartig, weil offensichtlich jeder Raum über ein eigenes Fenster verfügen musste. Das Mobiliar hier bestand aus mehreren Aktenschränken und einem Schreibtisch, auf dessen Besucherseite Stühle standen. Auch über diesem Schreibtisch hing ein Porträt des Königs und an der gegenüberliegenden Wand eine große Karte von Fes. Der Polizist entfernte sich ohne ein weiteres Wort.


  Inspektor Mustapha Raisuli, ein kräftiger Mann mit breiten Schultern, war ein wenig kleiner als Cremer und etwas untersetzt. Er hatte ein breites, fröhliches Gesicht und einen kräftigen schwarzen Schnauzbart. Hose und Uniformhemd waren khakifarben. An der Seite trug er einen großkalibrigen Revolver im geschlossenen Gürtelhalfter.


  »Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen. Ich habe die Akte hier. Möchten Sie vielleicht vorher einen Kaffee oder einen Tee?«


  »Vielen Dank, Kaffee bitte.«


  Raisuli reichte ihm die dünne Akte. »Da haben Sie etwas Lektüre, ich bin sofort zurück.« Mit diesen Worten eilte er hinaus und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Tablett zurück, auf dem zwei Tassen Kaffee standen.


  »Wie Sie sehen, haben wir noch nicht viel herausgefunden, aber ich bin erst seit gestern mit dem Fall befasst und habe nur die Akten gelesen.«


  »Die Zeugen, die Sie haben, haben nur gesehen, wie er im Souk spazieren ging? Niemand hat etwas von einer Entführung bemerkt?«


  Raisuli schüttelte den Kopf, und Cremer blickte wieder in die Akte. Er zweifelte daran, dass man sehr intensiv gesucht oder die wenigen Augenzeugen genau befragt hatte. Er hatte das Gefühl, dass er hier nicht so diplomatisch agieren müsste.


  »Können Sie mir auf der Karte zeigen, an welchen Stellen Kneist gesehen worden ist?«


  Sie traten an die Wandkarte, und Raisuli tippte auf vier Punkte.


  »An diesen Stellen haben ihn Leute gesehen.«


  »Können wir die Strecke, die er an jenem Abend gegangen ist, einmal ablaufen?«


  »Kein Problem.« Raisuli kramte einen Stadtplan aus der Schreibtischschublade, und sie machten sich auf den Weg.


  Im Hof gab es so etwas wie eine große Pförtnerloge mit einem Glasfenster, in der einige Männer saßen und dösten. Raisuli rief etwas hinein, und sofort war ein uniformierter Polizist bei ihnen. Sie stiegen in einen der Geländewagen, und Raisuli sagte: »Wir fahren am besten zum Hotel und gehen von dort los. Ich denke, Sie wollen die Zeit abschätzen, die er gebraucht hat.«


  Genau das war seine Absicht gewesen. Am Hotel stiegen sie aus und machten sich zu Fuß auf den Weg, den Michael Kneist am Abend seines Verschwindens gegangen war.


  Cremer verfolgte die Route auf der Karte. In seinem Notizbuch vermerkte er die genaue Uhrzeit. Normalerweise wird ein Ausländer, der mit einer Karte in der Hand im Souk unterwegs ist, unentwegt von allen möglichen Leuten belästigt, die ihm etwas verkaufen wollen, aber mit Raisuli an der Seite sprach ihn niemand an. Nach zehn Minuten waren sie an der Stelle, wo Kneist das erste Mal gesehen worden war. Der Mann, der sich an ihn erinnerte, betrieb ein typisches Geschäft, in dem Touristen alles kaufen können, was sie unbedingt von Marokko mit nach Hause nehmen müssen: Wasserpfeifen, Teppiche, Schmuckkästchen mit Intarsien in Perlmutt und ähnliche Andenken. In der Umgebung solcher Läden lungern ständig Männer herum, deren Job es ist, Touristen anzusprechen und in solche Läden zu lotsen. Dort müssen sie Platz nehmen, dann wird der unvermeidliche Pfefferminztee mit großem gastfreundlichem Brimborium serviert. Darauf folgt ein meist langes, zähes Verkaufsgespräch, an dessen Ende der erschöpfte Tourist endlich viel Nützliches und Schönes für die Daheimgebliebenen erwirbt. Der Schlepper, der den Kunden geködert hat, erhält gewöhnlich eine Umsatzprovision.


  Ein solcher Zuträger hatte den Ladenbesitzer auf den späten Basarbesucher aufmerksam gemacht. Der hatte sich am Eingang seines Geschäfts in Stellung gebracht und versucht, den Fremden mit seinem freundlichsten, breitesten Lächeln zum Betreten des Ladens zu bewegen. Es war vergebens, der Mann war nach kurzem Zögern weitergegangen.


  Die beiden Ermittler betraten den Laden und nahmen dort Platz, wo sonst die Verkaufsgespräche stattfanden. Sie stellten die üblichen Fragen. Hatte Kneist etwas gekauft? Hatte er nach dem Weg gefragt, oder hatte er eine Karte dabeigehabt? Nein, Kneist hatte nichts gekauft, hatte nicht nach dem Weg gefragt, und er hatte keine Karte dabeigehabt.


  Zuletzt wollte Cremer wissen, ob der Mann ortskundig war.


  »Das ist schwer zu sagen. Er ist zunächst stehen geblieben und hat sich orientiert. Dann hat er sich nach allen Seiten umgesehen und ist weitergegangen. Ich weiß nicht, ob er den Weg gekannt hat oder ob er nur meinem Zuträger entkommen wollte.« Bei den letzten Worten spielte ein vieldeutiges Lächeln um seine Lippen.


  Die beiden bedankten sich und gingen weiter zum zweiten Punkt auf der Karte, immer durch enge Gassen. Für Cremer sahen sie alle gleich aus. Auch in Italien gab es Städte mit engen, dunklen Gassen. Und doch war es hier anders. Es schien unmöglich für einen Europäer, der zum ersten Mal in Marokko ist, sich zurechtzufinden. Wie konnte jemand wie Kneist abends hier allein herumlaufen? Die Punkte auf der Karte, an denen er von Zeugen identifiziert worden war, lagen fast auf einer Linie.


  


  Der zweite Zeuge war auch ein Ladenbesitzer. Sie stellten ihm die gleichen Fragen wie dem ersten. Und sie erhielten mehr oder weniger die gleichen Antworten, mit einem Unterschied. Auf die Frage, ob er Kneist für ortskundig gehalten habe, antwortete der Basarhändler: »Ja, er ist zielsicher seinen Weg gegangen. Er hat nur einmal angehalten, um sich zu orientieren, und ist dann weitergeschlendert.«


  »Sich zu orientieren?«, fragte Cremer. »Wie hat er sich orientiert, können Sie das sagen?«


  »Aber ja, es waren kaum noch Menschen unterwegs. Er hat einen langen Hals gemacht und nach vorn gespäht.«


  Sie bedankten sich und gingen weiter.


  »Dieser Europäer muss öfter hier in Fes gewesen sein. So gut, wie der sich auskannte«, sagte Raisuli.


  »Was meinte der Mann damit, Kneist hat einen langen Hals gemacht? Ist das eine Redewendung?«


  »Nein, ist es nicht, wahrscheinlich hat Kneist im Gehen den Hals gereckt und sich an irgendetwas orientiert.«


  »Genau das verstehe ich nicht«, wunderte sich Cremer. »Nach meinen bisherigen Informationen ist er zum ersten Mal in Fes, oder sogar in Marokko. Wie kann er sich da so zielsicher im Souk bewegen? Ich werde seine Frau befragen, ob es möglich ist, dass ihr Mann früher schon mal hier war.« Er erkundigte sich bei Raisuli nicht, ob die Behörden hier vielleicht die Daten aller Ein- und Ausreisenden speicherten. Nach allem, was er gesehen hatte, war das nicht der Fall. Er würde Klara anrufen. Vielleicht könnte sie dazu etwas in Deutschland herausfinden.


  Der dritte Anlaufpunkt von Kneist war ein Messergeschäft gewesen, und hier hatte er etwas gekauft. Es war ein Laden, der im Gegensatz zu den anderen keine Sitzgelegenheit für Kunden anbot und über eine richtige Ladentheke verfügte. Zwar gab es auch hier die fantasievollen Nachbildungen von Beduinengewehren und Berberdolchen, doch in der Hauptsache wurden Gebrauchsgegenstände verkauft. Auch die Schlepper, die in den ersten beiden Geschäften zaudernde Kunden in den Laden genötigt hatten, fehlten. Hier kauften vor allem die Bürger von Fes Messer, Scheren und andere Schneidewerkzeuge für den Hausgebrauch. Im Hintergrund des Ladens arbeiteten einige Messerschmiede und Schleifer, was äußerst malerisch wirkte, aber echt war. Kneist hatte hier ein Messer erworben. Der Ladenbesitzer zeigte ihnen ein vergleichbares Stück. Das war kein Nippes, kein krummes ziseliertes Beduinenmesser für Touristen und auch nicht zum Obstschälen. Das war schlicht eine Waffe. Auf die Frage, wohin er von hier gegangen wäre, erhielten sie die Antwort: »Das weiß ich nicht. Aber er ist einem Mann gefolgt, der sich nicht sehen lassen wollte. Bei Allah, da bin ich mir sicher.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Nun, als er eintrat, sah es so aus, als wäre er allein. Er hat sich hier die verschiedenen Messer zeigen lassen. Dann stand plötzlich ein Mann auf der anderen Straßenseite und hat ihn beobachtet. Ich konnte das gut sehen, es waren ja nicht mehr viele Menschen unterwegs.«


  »Den hat er dann verfolgt?«


  »Ja, als er bezahlt hat, ist der Mann draußen schnell ein Stück weitergegangen und dann stehen geblieben. Wahrscheinlich, damit der andere ihm folgen kann.«


  Die Letzten, die Kneist gesehen hatten, waren der Wirt eines Teehauses und dessen Gehilfe. Sie wollten gerade schließen, als der deutsche Tourist vorbeikam. Sie bestätigten übereinstimmend, dass er einem Mann folgte, der circa fünfzehn Meter vor ihm ging.


  Sie nahmen Platz, und Cremer bestellte einen Tee. Cremer hatte diesen Pfefferminztee schätzen gelernt, der zwar süß war, aber gut schmeckte. Er studierte den Stadtplan.


  »Wenn man die Linie durch die vier Punkte, an denen Kneist gesehen wurde, weiter verlängert, wohin kommt man dann? Gibt es dort vielleicht irgendetwas, wohin er gegangen sein könnte?« Raisuli kratzte sich ratlos am Kopf und verzog sein Gesicht, als ob er körperliche Schmerzen hätte.


  »Nein, da gibt es nichts. Die Altstadt ist hier zu Ende. Dann kommen ein paar große Straßen und schließlich ein Industriegebiet. Etwas abseits ist ein Bordell. Dort ist auch ein großes Hotel am Rande des Industriegebiets. Wir suchen die Nadel im Heuhaufen.«


  Cremer lächelte. »Es wäre zu schön gewesen.«


  »Was denken Sie? Ist es eine normale Entführung, oder was ist es?«


  »Wenn Sie auf eine Entführung zum Erpressen von Geld anspielen– es kommt vor, dass reiche Europäer entführt und gegen Lösegeld wieder freigelassen werden. Das geschieht aber selten. Manchmal werden die Leute einfach ausgeraubt. Die Leiche findet man dann irgendwo in der Wüste, meist neben einer Straße. Das hier ist untypisch, es passt in kein Muster. Aber wir wissen jetzt, auch das Verhalten dieses Michael Kneist ist untypisch gewesen. Warum ist er dem Führer mit Abstand gefolgt? Zu welchem Zweck hatte er ihn überhaupt angeheuert? Alles sehr rätselhaft.«


  »Vielleicht hat er sich abgesetzt, ist untergetaucht, und es liegt gar kein Verbrechen vor, zumindest keine Entführung.«


  Sie schlenderten durch den Basar zurück Richtung Cremers Hotel, und Raisuli zeigte seinem deutschen Gast unterwegs die eine oder andere interessante Sehenswürdigkeit. Inzwischen war es Abend geworden. Der Geländewagen mit dem Fahrer wartete immer noch dort, wo sie ausgestiegen waren. Sie verabschiedeten sich voneinander und verabredeten sich für den nächsten Morgen. Raisuli ging jedoch nicht zu dem wartenden Fahrzeug, sondern mit Cremer auf den Hoteleingang zu. Dort standen immer einige Männer für Dienstleistungen bereit, wie das Öffnen von Wagentüren, das Herbeirufen eines Taxis oder Kofferträgers. Cremer sah seinen marokkanischen Kollegen fragend an.


  »Ich werde mal ein bisschen herumhorchen. Vielleicht hat einer am Empfang gesehen, dass Kneist jemandem gefolgt ist oder er jemanden getroffen hat.«


  Cremer suchte zunächst den Hoteldirektor auf und fragte ihn nach den Telefongesprächen Kneists. Es gab keine. Dann erkundigte er sich, wer an jenem Abend Dienst an der Rezeption gehabt hatte, und hatte Glück. Der Mann würde heute Abend um neun Uhr seinen Dienst antreten. Als Nächstes rief er Klara in Augsburg an, um sich nach den Handygesprächen Kneists und seiner Frau zu erkundigen. Von seinen Leuten war aber niemand mehr im Büro, es meldete sich nur die Bereitschaft. Er versuchte, Klara auf dem Handy anzurufen, aber es meldete sich nur die Mailbox. Schließlich erreichte er Niemaier, den er mürrisch aufforderte, die Verbindungsdaten von Kneists Handy und dem seiner Frau zu beschaffen. »Mach das sofort, und besorg morgen früh gleich eine Liste aller Geschäftsreisen, die Kneist in den letzten Monaten getätigt hat.«


  »Mach ich, aber es ist kein Untersuchungsrichter mehr da, und für die Telefongesellschaften brauche ich einen Beschluss.«


  »Natürlich ist einer da. Es hat immer einer Bereitschaft, und für Marokko brauchst du keine lange Begründung. Meint ihr, ich will ewig hier bleiben? Bei der Gelegenheit: Was ist auf PC und Laptop von Kneist? Sollte ich da irgendwas wissen?«


  »Nein«, kam es kleinlaut zurück. »Aber, Chef, heute ist Samstag, ich bin nicht im Büro. Was die Computer angeht, ist da nur der übliche Kram drauf, den so ein Geldfuchs auf seinem Rechner hat.«


  »Hast du Steinbach die Sachen gezeigt, dass der einen Blick drauf wirft?«


  »Hab ich, er hat nichts Außergewöhnliches entdeckt. Darf ich auch eine Frage stellen? Hast du da unten schon was Neues herausgefunden?«


  Cremer hatte sich wieder beruhigt und erzählte Niemaier, was er ermittelt hatte.


  


  Weil es zum Essen noch etwas zu früh war, beschloss Cremer, vorher mit Kneists Frau und mit Schäfer zu reden. Er fand ihn allein im Garten in einem Sessel sitzend und Zeitung lesend.


  »Nehmen Sie einen Aperitif mit mir, Herr Kommissar.« Er winkte dem Kellner. Alf Cremer bestellte sich einen Spritz Aperol.


  »Haben Sie etwas herausbekommen?«


  »Nichts Definitives, aber ich muss Sie einiges fragen: Hatte Herr Kneist vielleicht eine Verabredung?«


  Schäfer zögerte etwas mit der Antwort, darum fügte der Kommissar hinzu: »Herr Schäfer, wenn es etwas gibt, was Sie wissen, müssen Sie es mir jetzt sagen. Wenn Sie von einer amourösen Verabredung wissen oder, sagen wir, einer etwas anrüchigen, so rücken Sie mit der Sprache heraus. Es ist nicht die Zeit, einen Kumpel zu decken oder den Gentleman zu spielen.«


  »Nein, nein, interpretieren Sie mein Zögern bitte nicht falsch. Ich überlege, ob er vor seinem Spaziergang noch irgendwo telefoniert oder sich verabredet hat. Ich habe das Gefühl, dass er unbedingt allein gehen wollte. Üblicherweise haben wir nach dem Essen einen kleinen Verdauungsspaziergang gemacht oder uns auf ein Bier auf die Terrasse gesetzt, aber immer zu viert.«


  »Sie haben nicht gesehen, ob ihn jemand abgeholt hat?«


  »Nein, bestimmt nicht, er ist allein gegangen.– Aber essen Sie doch bitte mit uns zu Abend. Tun Sie uns den Gefallen! Ich glaube, Sie haben eine beruhigende Wirkung auf Frau Kneist.«


  »Gern. Hat Kneist wirklich nie erwähnt, ob er früher schon mal in Marokko war?«


  »Nein, im Gegenteil. Er hat mir erzählt, dass er zum ersten Mal hier ist. Er war noch nie im Maghreb, will heißen, auch nicht in Tunesien oder Algerien. Das hat er mir jedenfalls erzählt.«


  »Wir haben Anlass zu der Vermutung, dass er hier zu einer geheimen Verabredung gegangen ist und dass ihn jemand dorthin geführt hat.«


  »Das wird ja immer mysteriöser. Allmählich verstehe ich überhaupt nichts mehr.«


  Cremer beendete seinen Aperitif und ging nach oben zu Frau Kneist.


  Nach einer kurzen Begrüßung kam er schnell zur Sache. »Liebe Frau Kneist, ich muss Ihnen leider sagen, dass Ihr Mann nicht einfach bei einem Spaziergang entführt worden ist. Er ist an dem Abend vielmehr zu einer Verabredung gegangen. Jemand hat ihn hier in der Nähe des Hotels abgeholt. Dabei hat er sich sehr viel Mühe gegeben, das zu verbergen.«


  Frau Kneist sah ihn fassungslos an.


  »Eine Verabredung? Hier in Fes? Aber er kennt niemanden hier.«


  »Anscheinend doch. Haben Sie wirklich nichts bemerkt? Hat er vielleicht telefoniert oder ein Telefonat bei Ihrem Eintreten abrupt beendet?«


  »Ich sagte Ihnen schon: nein, nichts dergleichen.«


  »Darf ich die Sachen Ihres Mannes durchsuchen?«


  »Bitte, wenn Sie meinen.«


  Cremer sah sich die Taschen, die Kleidung und alle anderen Gegenstände, die Kneist gehörten, sehr gründlich an. Danach kontrollierte er das Zimmer. Zum Schluss bat er Frau Kneist: »Würden Sie bitte den Safe öffnen?«


  Sie hatte seinem Treiben, das einige Zeit in Anspruch genommen hatte, fassungslos zugesehen.


  Der Safe enthielt nichts, was ihn weiterbrachte.


  


  Im Hotelbereich gab es zwei Restaurants, eines mit Buffet und halber Selbstbedienung und eines, das »La Calade« hieß, mit vollem Service und guter südfranzösischer Küche.


  Zu ihrem Dinner wählten sie das »La Calade«, was ihre gedrückte Stimmung aber nicht hob.


  So war es Cremer nur recht, dass er um Viertel nach neun zur Rezeption gehen konnte. Der Concierge für die Nacht müsste inzwischen seinen Dienst angetreten haben.


  Die Befragung brachte dann aber nichts Neues. Der Mann hatte niemanden beobachtet, niemand hatte ihn nach Kneist gefragt, niemand hatte ihn abgeholt.


  


  Cremer ging auf sein Zimmer und holte die Waffe aus dem Safe, die er von Völkner bekommen hatte. Er überlegte, ob er sie laden sollte, und entschied sich dafür. Völkner hatte ihm das eindringlich empfohlen, und die Warnung dieses erfahrenen Mannes wollte er nicht einfach in den Wind schlagen. Dann machte er sich auf den Weg in den Souk. Zu etwa dieser Zeit war Michael Kneist wohl zu seiner geheimnisvollen Verabredung gegangen. Es waren nur noch wenige Touristen unterwegs, und die ersten Händler räumten bereits ihre Waren ins Haus, um bald zu schließen. Dennoch wurde er immer wieder zum Eintreten aufgefordert. Die zwei Händler, die er mit Raisuli befragt hatte, erkannten ihn wieder und grüßten respektvoll. Die Polizei hatte hier einen anderen Stellenwert als in Deutschland, und die Menschen vermieden möglichst jeglichen Kontakt mit den Uniformierten. Anders war es nicht zu erklären, dass sich nur so wenige Zeugen gemeldet hatten.


  Jetzt, wo er allein war, konnte er die Atmosphäre des Souks genießen. Gern hätte er seine Frau dabeigehabt. Er tauschte sich gern mit ihr aus über das, was es zu sehen gab. Vielleicht sollten sie hier einmal gemeinsam Urlaub machen. Die bunte Vielfalt, die Geschicklichkeit der Händler und Handwerker, all das schien sich seit Hunderten von Jahren kaum verändert zu haben. Natürlich wurde viel nur für den Tourismus gearbeitet, aber die gleichen Handwerker, die ziselierte Teller herstellten, reparierten auch Nähmaschinen, Bügeleisen und Autos. Die entdeckte man jedenfalls, wenn man die Randzonen des Basars besuchte. Es war auch heute noch so, dass die Händler nach Branchen– oder sagte man passender, Zünften– getrennt waren. So hatten die Kunden die Möglichkeit, die einzelnen Angebote zu vergleichen. Cremer hing seinen Gedanken nach und ließ sich einfach treiben, bis er plötzlich feststellte, dass er sich verirrt hatte. Dabei hätte er gewettet, dass er den Weg Kneists mühelos nachgehen könnte. Die vielen Gassen und Kreuzungen sahen einander einfach zu ähnlich.


  Er bemerkte, dass ihm seit einiger Zeit zwei Männer folgten. Sie gaben sich keine besondere Mühe, das zu verbergen. Nach und nach schlossen die letzten Geschäfte und Werkstätten, es wurde dunkel und einsam in den Gassen, und seine Verfolger verringerten ihren Abstand immer mehr. Cremer aber ließ sich nicht beirren, er wähnte sich sicher. An einer Biegung– er beobachtete sie wieder einmal aus dem Augenwinkel– sah er, dass sie nun zu dritt waren. Jetzt wurde ihm langsam mulmig. Die Warnungen Völkners gingen ihm durch den Kopf. Der Revolver verlieh ihm zwar ein gewisses Gefühl der Sicherheit, aber er beschleunigte seine Gangart von Ecke zu Ecke, die Dreiergruppe immer hart auf den Fersen.


  Plötzlich blieb er abrupt stehen, er war in eine Sackgasse geraten. Er drehte sich um. Im Abstand von knapp zehn Metern standen die drei Gestalten und versperrten ihm den Weg. Er musterte sie, ohne auch nur einen Meter weiterzugehen.


  Der Kommissar nutzte die Gelegenheit, sie genauer in Augenschein zu nehmen. Ihrem Äußeren nach waren sie dem ärmeren Bevölkerungsteil zuzuordnen. Einer trug den traditionellen Burnus, die beiden anderen Jeans und Hemden. Der Anführer hatte eine billige Jacke aus Lederimitat an, und das in einem Land, wo Lederwaren aller Art nicht teuer sind. Ihre nackten Füße steckten in Turnschuhen, allesamt abgelatschte Fernost-Imitate von Nike-Modellen. Wer immer es auf ihn abgesehen hatte, teure Profis waren das nicht. Er hielt sie für einfache Schläger, die für wenig Geld zu mieten waren. Einer hatte jetzt ein Messer gezogen und blickte ihn finster an. Keiner sagte ein Wort, und es war nirgends eine Menschenseele zu sehen. Nun befiel ihn Angst– das Messer hatte der Mann nicht gezogen, um ihm zu drohen. Cremer aber war entschlossen, sich seinem Schicksal nicht zu ergeben. Er zog den Revolver und ging langsam auf sie zu. Er würde einen Warnschuss abgeben, zunächst. Die Männer wichen nur zögernd ein paar Schritte zurück. Cremer setzte nach. Sie wichen abermals zurück. Nur noch wenige Meter, und er wäre aus der Sackgasse heraus. Wieder rückte er zwei bis drei Meter vor und bemerkte den Mann, der in einem Hauseingang lauerte, zu spät. Ein hoch erhobener Knüppel sauste auf ihn nieder. Cremer hatte die Bewegung im letzten Augenblick wahrgenommen und war instinktiv einen Schritt zurückgesprungen, zu spät. Der Stock traf zwar nicht ihn, aber den Revolver in seiner Hand, den er mit einem Aufschrei fallen ließ. Die drei anderen stürmten nun auf ihn zu. Der Revolver lag am Boden. Der Stockschläger zögerte einen Augenblick, überrascht von der schnellen Reaktion, Cremers Faust traf ihn mit voller Wucht in den Magen. Die drei anderen prallten nun auf ihren Kumpel, der sich vor Schmerzen krümmte und langsam zu Boden ging. Nun ging es um alles. Diese vier hatten nicht die Absicht, ihn nur einzuschüchtern. Cremer kam wieder hoch und hatte beide Hände mit staubiger Erde gefüllt. Den zweien, die ihm am nächsten waren, warf er den Sand mit voller Wucht in die Augen. Sie waren wie blind, standen den anderen im Weg und hinderten sie so am schnellen Eingreifen. Das nutzte Cremer und stieß den ihm zunächst Stehenden aus dem Weg. Dann rannte er los und war schon um die erste Ecke gebogen, als die vier Männer sich mit Gebrüll an die Verfolgung machten. Viel Zeit zum Überlegen gab es nicht. Cremer war kein besonders guter Läufer, und dass er die Örtlichkeiten nicht kannte, verschaffte seinen Verfolgern zusätzlich erhebliche Vorteile. Durch den Überraschungseffekt hatte er zwar einen gewissen Vorsprung, den er aber durch die kurzen Verzögerungen an Weggabelungen und Straßenecken immer wieder einbüßte. Gerade als er um eine Ecke bog, es war die fünfte oder sechste, fiel ein Schuss. Die Kugel schlug über ihm in eine Mauer ein. Seine Angst steigerte sich zur Panik. Er zögerte an keiner Kreuzung mehr, rannte nur, so schnell er konnte, vorwärts. Schon spürte er das Herz bis zum Hals schlagen, die Lungen schmerzten. Lange würde er das Tempo nicht durchhalten. Da sah er hinter einer leichten Biegung in einer Seitengasse einen offenen Laden. Kurzerhand änderte er seine Richtung und stürmte hinein. Es war eines der Geschäfte, in dem er heute schon gewesen war. Der Händler starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen entsetzt an. Von draußen hörte man den Lärm der Verfolger, die immer näher kamen. Dem Ladenbesitzer war Cremers Lage augenblicklich klar. Die vier Männer hatten Cremer durch seinen Richtungswechsel kurz aus den Augen verloren und waren weitergelaufen. Sie standen jetzt irgendwo in der Nähe und berieten laut. Es würde nicht lange dauern, bis sie wussten, wohin ihr Opfer geflüchtet war.


  »Ich kann Ihnen nicht helfen, aber kommen Sie.« Cremer folgte ihm schnell nach hinten in ein kleines Nebenzimmer. Das Geschäft war, wie alle Läden in der Altstadt, nicht sehr breit, aber sehr tief, fast wie ein langer Gang, vollgestopft mit orientalischen Artikeln. Die Wände waren mit Teppichen, Regalen und anderem zugestellt. Von der Decke herab hingen Dolche, Kamelpeitschen und alles Mögliche, was Touristen gern erwerben. Das Hinterzimmer war Küche, Büro und Lager in einem. Ein alter Herd, ein Regal und ein kleiner Schreibtisch mit einem wackeligen Stuhl waren das Hauptmobiliar. Der Händler, der am Tage so behäbig gewirkt hatte, zeigte nun eine Behändigkeit, die Cremer ihm nicht zugetraut hätte. Er riss eine der Schreibtischschubladen heraus, sodass ihr Inhalt auf den Boden fiel. Der Kommissar bemerkte eine Schachtel mit Munition für ein Gewehr, die beim Aufprall auf den Boden aufsprang. Die Patronen rollten auf den Boden.


  »Einen Hinterausgang gibt es nicht!«, rief der Händler noch und rannte hastig zurück durch den Laden auf die Straße und verschwand. Das beklemmende Gefühl, in der Falle zu sitzen, keinen Ausweg zu haben, drohte Alf zu lähmen. Die Ganoven wussten nun, wo er war. Cremer begriff nicht, was das mit der Schublade bedeutete. Der Mann hatte das nicht ohne Absicht getan, aber er verstand es nicht. Er sah sich hastig in dem Raum um, und dann bemerkte er es. Hinter der Tür hing ein Mantel an der Wand. Darunter erkannte er den Kolben eines Gewehrs. Schnell zog er es hervor, lud die Waffe, ein altes Armeegewehr, raffte die restlichen Patronen vom Boden auf und steckte sie in die Jackentasche. Dann huschte er schnell zurück in den Laden und kauerte sich hinter zwei runde Sitzkissen. Das Licht in dem kleinen Hinterzimmer brannte noch, er hätte es ausmachen sollen. Aber nun war es zu spät. Er drückte sich zur Seite, wo er im Dunkeln saß und wartete. Sitzpolster in der Form dicker Baumstümpfe verdeckten ihn einigermaßen. Er brauchte nicht lange zu warten, bis die Männer auftauchten. Drei blieben etwas unentschlossen am Eingang stehen, der vierte ging hinein. Cremer musste trotz seiner Lage die Verwegenheit dieses Mannes bewundern, der so entschlossen näher kam, die Waffe schussbereit in der Hand, vom fahlen Licht des Hinterzimmers schwach beleuchtet. Cremer ließ ihn drei Meter tief in den Laden gehen. Dann rief er ihn laut an: »Laissez tomber!« Dabei zeigte er sich und hob das Gewehr. Doch statt der Aufforderung Folge zu leisten, suchte sein Gegner das Ziel mit den Augen und schwenkte die Pistole in die Richtung, in der Cremer saß. Er war in einer benachteiligten Position, da er das Licht gegen sich hatte und der Kommissar sich im Schatten befand. So brauchte er einen Augenblick, um sich zu orientieren. Cremer ließ ihm nicht die Zeit zum Zielen, sondern schoss. Mit lautem Schrei ging der Mann zu Boden. Die drei Komplizen, die im Eingangsbereich standen, verschwanden augenblicklich.


  Cremer blieb zunächst in seiner Deckung sitzen und lud das Gewehr rasch und geräuschvoll durch. Er hörte die ausgeworfene Patronenhülse auf dem Steinboden aufschlagen. Dann ging er mit dem schussbereiten Gewehr auf den Mann zu, der stöhnend am Boden lag. Cremer hatte die rechte Schulter getroffen, nicht lebensgefährlich, aber sehr schmerzhaft. Der Mann hatte den Revolver fallen lassen. Mit dem Fuß beförderte der Kommissar ihn außer Reichweite des Verwundeten. Dann trat er langsam zurück, hob die Waffe vorsichtig auf, steckte sie ein und nahm wieder seinen Platz bei den Kamelsitzen ein.


  Die anderen schienen ihren Genossen im Stich gelassen zu haben, es war jetzt nichts mehr zu hören, nur das Stöhnen des Verwundeten.


  Cremer zog das Handy aus der Tasche und informierte die Polizei. Bisher war es draußen still geblieben, aber nach und nach versammelten sich immer mehr Leute vor dem Eingang. Sie verhielten sich sehr ruhig, nur ein Murmeln war zu hören, das allerdings mit zunehmender Menschenmenge lauter wurde. Es wagte sich aber niemand herein, so blieb Cremer sitzen und wartete. Der Angeschossene lag an der Stelle, wo er ihn getroffen hatte, und wimmerte leise vor sich hin.


  Nach etwa zwanzig Minuten erschien vorsichtig ein uniformierter Polizist im Eingang und forderte ihn auf, herauszukommen. Cremer antwortete ihm barsch, dass ein Offizier kommen solle. Mit dem werde er reden. So verging eine weitere Viertelstunde, bis es eine Bewegung in der Menge gab. Laute Befehle wurden gerufen, die Menschen wurden unruhig. Dann teilte sich die Menge, und durch die entstehende Gasse kam Raisuli, links und rechts von einem Uniformträger eskortiert und hinter ihm nochmals vier Mann in Uniform. Am Eingang blieben sie stehen, und Raisuli fragte in den Laden hinein: »Sind Sie es? Monsieur Cremer.«


  Der Kommissar war erleichtert, die vertraute Stimme zu hören. Raisuli trat ein und erteilte seinen Leuten weitere Befehle, die Cremer nicht verstand. Nur ein Mann begleitete ihn. Den Verwundeten am Boden würdigte er bloß eines flüchtigen Blickes. Cremer erhob sich. Raisuli schüttelte verständnislos den Kopf. Wieder wurden Kommandos gegeben, und jetzt kamen zwei Polizisten mit einer Trage herein. Sie legten dem Verletzten Handschellen an und transportierten ihn ab. Besonders sanft verfuhren sie nicht mit ihm. Endlich kamen noch ein paar Polizisten und zerstreuten die Menschenmenge, indem sie drohend mit erhobenem Gewehrkolben auf die Leute zugingen und Anweisungen brüllten. So leerte sich die Gasse rasch, und es stellte sich fast wieder die gespenstische Stille von vorher ein.


  Außer den Polizisten blieb nur der Ladenbesitzer zurück. Der schilderte nun den Hergang, wie er ihn erlebt hatte. Er sei bereits im Begriff gewesen, den Laden zu schließen, als er Lärm aus der Ferne hörte. Mehrere Männer verfolgten einen einzelnen, er hörte die Rufe der Verfolger und zwei Schüsse. Dann war ein Mann– dabei deutete er auf Cremer– hereingestürmt und hatte ihn um Hilfe gebeten. Er sei aber selbst hilflos gewesen und habe sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Raisuli fragte ihn, ob das Gewehr ihm gehöre, was er bejahte. Dass er es Cremer gegeben und ihm die Munition gezeigt hatte, ließ er unerwähnt. Die Waffe habe er wohl durch Zufall gefunden und auch die Patronen dazu.


  Jetzt verstand Cremer die Überlegungen des Basarhändlers. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, der Mann wolle ihn verraten und ausliefern, aber jetzt begriff er: Der Mann hatte ihm geholfen. Die Verfolger sollten glauben, dass er mit der Sache nichts zu tun hätte und selbst geflüchtet wäre.


  »Das genügt mir für den Moment«, beendete Raisuli die Befragung, und zu Cremer gewandt: »Ich bringe Sie jetzt in Ihr Hotel. Morgen früh werden wir ein Protokoll aufnehmen.«


  Sie gingen eine Weile zu Fuß, bis sie aus den engen Gassen heraus zu Raisulis Wagen kamen.


  »Da haben Sie Glück gehabt, das hätte böse enden können. Ich hätte Sie vor solchen Alleingängen warnen sollen. Sie finden in Marokko immer Leute, die für wenig Geld bereit sind, alles zu tun, einschließlich Mord.«


  Cremer hörte echte Sorge in Raisulis Stimme, ohne jeden Vorwurf.


  »Apropos! Den Mann, den Sie angeschossen haben, kennen wir. Wir werden ihn morgen vernehmen. Er wird uns sagen, wer ihn beauftragt hat.«


  »Wenn er es nicht vorzieht, den Mund zu halten.«


  Raisuli blickte seinen Kollegen mitleidig an.


  »Er wird reden. Verlassen Sie sich drauf. Er wird uns alles sagen, was er weiß. Es ist gut, dass Sie unbewaffnet waren.« Raisuli überging dabei den Umstand, dass der Revolver des Angreifers verschwunden war.


  »Ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum mich die vier töten wollten und warum man dazu solche Gestalten ausgesucht hat. Sie haben eher den Eindruck von Wegelagerern gemacht. Vielleicht müssen wir umdenken, vielleicht waren es doch gewöhnliche Erpresser.«


  »Darüber können wir auch morgen noch nachdenken. Ich glaube eher, dass die vier Sie nur verprügeln sollten. Wahrscheinlich waren es Berber, die werden üblicherweise für so was engagiert. Denen sitzt das Messer locker. Mich beunruhigt, dass man Ihren Tod billigend in Kauf genommen hat. Sie müssen mir versprechen, solche Exkursionen nicht mehr zu machen.«


  Cremer lachte, und Raisuli klopfte ihm auf die Schulter.


  


  Im Hotel angekommen, stand der Kommissar unschlüssig in der Eingangshalle. Durch die weit geöffneten Flügel der großen Eingangstüren kam milde, angenehme Sommerluft. Sollte er jetzt schlafen? Nein, das konnte er nicht. Er streckte seine Hände flach vor sich aus und betrachtete sie. Sie zitterten. Nein, zum Schlafen war er jetzt zu aufgedreht.


  Er wandte sich um und ging in die Bar. Jetzt könnte er einen Schluck vertragen. Ein paar Gäste saßen an der Theke und an den kleinen, niedrigen Tischen. Er bemerkte Schäfer, der allein da war. Die Bar war nicht wie in vielen Hotels im Untergeschoss, sondern halb im Freien, weit weg von den Zimmern.


  »Sie sind ja weiß wie die Wand«, begrüßte ihn Schäfer und lud ihn zum Platznehmen ein. »Sie sehen aus, als wären Sie dem Leibhaftigen begegnet.«


  »Nicht ganz falsch.« Cremer setzte sich und bestellte einen doppelten Cognac.


  »Den brauche ich jetzt«, erklärte er. Der Frankfurter Anwalt blickte ihn aufmunternd an. Als er das Cognacglas in die Hand nahm, spürte er, dass seine Hände immer noch zitterten. Er war froh, jetzt nicht allein zu sein, und versuchte, die Ereignisse möglichst sachlich zu schildern. Beim Sprechen kam ihm der Verdacht, dass er es vielleicht ein wenig übertrieb mit der Kaltblütigkeit und damit, sich wie ein Agent im Film zu benehmen. Schäfer hörte gebannt zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  »Dann sollten wir auf Ihre Rettung anstoßen«, sagte er, als Cremer fertig war, und sie hoben die Gläser. Der kräftige Schluck aus dem großzügig eingeschenkten Glas ließ ihn ruhiger werden. Bald sprachen sie über die Gefährlichkeit nächtlicher Ausflüge in exotischen Ländern im Allgemeinen und kamen von einem Thema zum anderen. Cremer erfuhr, dass Schäfer Rechtsanwalt in Frankfurt war, spezialisiert auf Wirtschaftsrecht, und sie plauderten unverbindlich über einige bekannte Fälle. Cremer trank noch einen Cognac, und als er nach zwei Stunden auf sein Zimmer ging, meinte er, das Erlebte bereits halbwegs verdaut zu haben.


  


  Am nächsten Morgen stand er zeitig auf. Es waren nur wenige Gäste beim Frühstück, sodass er sich einen ruhigen Platz aussuchen konnte. Seltsamerweise verspürte er jetzt einen Riesenhunger, und so bediente er sich ausgiebig an dem üppigen Büffet. Er plauderte angeregt mit dem Koch, einem gut gelaunten Senegalesen, der an einer Plancha stand, frische Rühreier mit Bacon oder Würstchen bereitete und immer zu lachen schien.


  Einer der Hotelbediensteten wollte ihm wie gewohnt eine Zeitung bringen, aber heute verzichtete er. Es gab viel zu überlegen. Der Vorfall gestern Abend hatte gezeigt, dass die Dinge in Bewegung geraten waren. Sie hatten einen der Angreifer, den sie befragen konnten, sodass man etwas über die Hintergründe erführe. Raisuli hatte versichert, dass der Mann reden würde. Wie er ihn dazu bringen würde, darüber wollte Alf lieber nicht genauer nachdenken. Eine Lehre hatte er allerdings aus dem Vorfall gezogen. Er würde nicht mehr unbewaffnet unterwegs sein. Noch gestern Abend hatte er den Revolver genau überprüft und die abgefeuerten Patronen ersetzt. Zu Hause würde er seine etwas vernachlässigten Schießübungen wieder aufnehmen. Auch mehr Sport würde er treiben, vielleicht sogar eine Kampfsportart, Freude an Bewegung hatte er ja.


  


  Als er nach dem Frühstück in die Halle kam, wartete bereits ein Auto auf ihn. Es waren dieselben Polizisten, die ihn am ersten Morgen abgeholt hatten. Cremer genoss den Respekt, mit dem sie ihn heute behandelten. Ihre eisernen Mienen vom ersten Tag waren kollegialer Freundlichkeit gewichen. Einer versuchte sogar, ein paar lockere Bemerkungen zu machen, aber er konnte nur etwas »Infinitiv-Französisch«.


  Zumindest erfuhr er, dass der Festgenommene von gestern Abend nicht im Krankenhaus lag, sondern sich im Polizeihauptquartier befand. Seine Vernehmung war für den heutigen Vormittag angesetzt. Dort angekommen, wollte Cremer die Treppe zu Raisuli ins Büro hinaufgehen, aber jemand hielt ihn auf, ein Offizier in tadelloser Uniform, mit eckigen Gesten und perfektem Französisch. Dem Rangabzeichen nach gehörte er zum höheren Kader.


  »Der Inspektor ist bereits zum Verhör gegangen. Kommen Sie bitte hier entlang.«


  Cremer folgte ihm. Es ging nicht hinauf, sondern hinab in einen Gewölbekeller.


  »Unsere Gästezimmer sind hier unten«, erklärte der Mann. Eine etwas zynische Bezeichnung für Gefängniszellen, dachte Cremer. Der französische Ausdruck für Gästezimmer, »chambre d’amis«, bedeutet ja wörtlich »Zimmer für Freunde«. Der Treppenabgang war mit einem besonders schweren und starken Gitter gesichert. Drei Wächter sorgten dafür, dass kein Unbefugter hinein- und herauskam. Sie waren befugt, und so wurde auf einen Befehl seines Begleiters hin das Tor mit viel Schlüsselgerassel geöffnet. Die Wächter salutierten, und dann ging es hinab. Sie folgten einem langen, dunklen Gang, der nur spärlich beleuchtet wurde. Links und rechts zwischen den starken, das Gewölbe tragenden Säulen waren dicke Gitter, hinter denen fahle Gesichter zu erkennen waren. Niemand sprach, nur die eigenen Schritte waren zu hören und das Klirren von Schlüsseln.


  Am Ende des Ganges erwartete sie ein weiteres Gitter mit zwei Wachposten. Dahinter war ein Schreibtisch, an dem ein dritter saß, ein aufgeschlagenes Wachbuch vor sich. Wieder wurde salutiert. Der Buchführer fragte nach den Namen, die er zusammen mit der Uhrzeit langsam, umständlich und sehr sorgfältig in das Buch eintrug. Dann schlug er dreimal mit der Faust hinter sich an eine schwere Eisentür. Daraufhin wurde eine kleine Klappe geöffnet, sie wurden kurz gemustert, und dann schwenkte diese Tür auf. Nachdem sie durchgegangen waren, wurde sie sofort wieder verschlossen.


  Hier war es heller, mehrere Neonröhren unter der Decke tauchten das Verlies in helles Licht. Wände und Decke waren weiß gestrichen. Rechts gelangten sie durch eine weitere Tür in einen Raum, der den gleichen Schnitt hatte wie Raisulis Büro. Die kleinen Fensteröffnungen hoch oben an der hinteren Wand waren zugemauert. Auch hier weiße Wände und grelles Neonlicht. Der Geruch von Schweiß und Blut lag in der Luft.


  Cremer sah den Häftling zunächst nicht. Langsam ging er um eine spanische Wand herum. Auf einem Stuhl saß der Mann zusammengesunken, mit bloßem Oberkörper, die Wunde war von einem knappen Verband bedeckt. Die Hände waren durch schwere Handschellen gefesselt. Lederriemen um seinen Oberkörper und die Stuhllehne hinderten ihn am Herunterkippen. Die Schulterwunde war größer und schwerer, als er gedacht hatte. Erstaunlich, wie gut sich der Gefangene hielt. Neben einigen Polizisten sah er einen Mann im weißen Kittel, der im Hintergrund stumm auf einem Stuhl saß, offensichtlich ein Arzt. Von Zeit zu Zeit erhob er sich und sah nach seinem Patienten. Selbst Polizeichef Rahim war anwesend. Cremer war froh, dass ihn der Kommandant bald aufforderte, mit ihm an einem Tisch Platz zu nehmen, der jenseits des Raumteilers stand. Rahim zog Zigaretten heraus und bot auch Cremer eine an. Dem Kommissar war zwar nicht nach Rauchen zumute, aber zumindest überdeckte der Rauch ein wenig den Gestank.


  Zunächst zeigte sich der Mann standhaft. Gelegentlich hörte Cremer einen festen Schlag, der Gefangene schrie laut auf, und der deutsche Kommissar bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Manchmal brüllte der Häftling auf, ohne dass ein Schlag zu hören war. Cremer vermied es, genauer hinzusehen. Der Widerstand ließ nach, und nach einiger Zeit antwortete der Mann zügig auf alle Fragen.


  »Befürchten Sie nicht, dass er jetzt alles gesteht, was Sie ihm vorhalten?«, fragte Cremer Rahim.


  »Nein, wir brauchen kein Geständnis. Was wir haben, reicht für zwanzig Jahre Steinbruch. Es geht uns um die Hintermänner, die Auftraggeber.«


  »Und wenn er Sie belügt oder sein Geständnis später widerruft?«


  »Das wagt er nicht. Sie hören ja, er ist jetzt kooperativ. Wenn er uns belügt, was, wie gesagt, unwahrscheinlich ist«, das Gesicht des Kommandanten nahm einen entschlossenen Ausdruck an, »dann wiederholen wir die Prozedur, und das weiß er.«


  Endlich war die Befragung, von der Cremer kein einziges Wort verstanden hatte, beendet, und sie konnten wieder zurück ans Sonnenlicht. Der fast unbekleidete Gefangene wurde vor ihnen auf einer Trage hinausgebracht. Dabei bemerkte Cremer ein paar neue blaue Flecken, aber er hatte sich das schlimmer vorgestellt.


  Raisuli trat zu ihnen. »Es ist immer dasselbe mit den kleinen Ganoven. Zuerst eine große Klappe: ›Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen‹, und dann singen sie wie die Vögel.« Er blickte kurz auf seinen Notizblock und fuhr dann fort: »Wir haben jetzt die Namen. Es wird etwas Zeit in Anspruch nehmen, bis wir die überprüft haben. Die anderen drei waren übrigens auch Berber, wie ich vermutet hatte. Wir fahren jetzt los und nehmen sie fest.«


  Cremer nahm an, dass man das ohne ihn machen wollte, und er hatte sich nicht getäuscht. Das, was er gesehen hatte, langte ihm, er war nicht neugierig, mitzuerleben, wie eine Verhaftung hier durchgeführt wurde.


  


  Als Cremer am nächsten Morgen frühstücken wollte, war es erst sieben Uhr und das Restaurant noch nicht geöffnet. Die Kellner waren emsig mit den Vorbereitungen beschäftigt. Das Personal des Hotels kannte ihn, jeder wusste, wer er war und warum er hier war. Alle waren sehr hilfsbereit und bemüht, ihn zu unterstützen. Der Chef nahm sich seiner an, und so bekam er einen großen Kaffee, der ihm in einem Pavillon im Garten serviert wurde. Es war noch angenehm kühl, die Sonne schien noch nicht mit voller Kraft. Einige Gärtner waren damit beschäftigt, Unkraut zu rupfen, andere sprengten den Rasen. Die Gäste würden alles perfekt vorfinden, wenn sie zum Frühstück kämen. Der Restaurantchef hatte eine einheimische Tageszeitung zum Kaffee aufs Tablett legen lassen, und so widmete sich der deutsche Kommissar den lokalen marokkanischen Neuigkeiten in französischer Sprache. Er saß noch nicht lange, als er die Stimme Raisulis vernahm, der nach ihm fragte und sich eilenden Schrittes näherte.


  »Kommen Sie, es gibt Neuigkeiten. Wir haben einen Anruf bekommen, Bauern haben in der Wüste einen Europäer am Straßenrand aufgegriffen, der Kneist sein könnte.«


  »Ist er verletzt?«


  »Wohl nicht, aber mehr weiß ich im Moment nicht.«


  »Wie sicher sind Sie, dass es unser Mann ist?«


  »Die Beschreibung passt, er kann sich nicht verständlich machen, und wir haben zurzeit nur diese eine Entführung. Er liegt in einem einfachen Haus am Straßenrand. Jemand ist zum nächsten Telefon gefahren und hat uns angerufen.«


  »Ist es weit von hier?«


  »Nein, vielleicht ein bis zwei Stunden. Aber kommen Sie, wir fahren sofort los.« Cremer stürzte den Rest des Kaffees hinunter und folgte dem Inspektor. Er überlegte kurz, ob er Frau Kneist benachrichtigen sollte, tat es aber nicht. Er wollte erst völlige Gewissheit haben. Die unnötige Aufregung darüber, dass man ihren Mann gefunden hätte und dann vielleicht doch nicht, sollte man sich und ihr ersparen.


  Vor dem Hotel standen zwei große Geländewagen mit laufendem Motor. Sie stiegen in den ersten ein, und der fuhr sofort los. Die Autos rasten durch die Straßen aus der Stadt hinaus. Es waren kaum noch Häuser zu sehen, und nach einiger Zeit sah man fast gar keine mehr. Nach über zwei Stunden waren sie am Ziel. Am Straßenrand hielt sie ein halbwüchsiger Junge mit erhobenem Arm an und wies ihnen den Weg. Cremer sah ein einfaches kubisches Gebäude, zehn Meter von der Straße entfernt. Ein paar Bäume, einige Ziegen, Schafe und Hühner, sonst gab es nichts. Cremer fragte sich, wovon die Leute hier lebten. Die Landschaft war kahl, fast kein Gras auf den Böden, nur hier und da trockenes Gestrüpp. Das einzig Grüne waren ein paar Bäume in der Landschaft. Merkwürdigerweise weideten Ziegen oben in den Baumkronen. Es war schleierhaft, wie die da hinaufgekommen waren, ihr Besitzer war wohl kaum mit ihnen auf einer Leiter hochgestiegen. Vor dem Haus saßen ein paar Menschen und unter ihnen Michael Kneist. Cremer erkannte ihn sofort anhand des Fotos, er war der einzige Erwachsene ohne Kopfbedeckung. Der Mann sah abgerissen und erschöpft aus. Er erhob sich langsam, und als sie aus den Autos ausstiegen, blieb er stehen. Seine Kleidung war zwar ramponiert, er hatte ein paar Schrammen und blaue Flecken, aber Cremers erster Eindruck war, dass er im Großen und Ganzen unverletzt war.


  Er ging schnellen Schritts auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Cremer, Kriminalpolizei Augsburg. Ich bin hier, um Sie abzuholen.«


  »Endlich sind Sie da, ich dachte schon, ich muss hier ewig warten.«


  »Hier gibt es weit und breit kein Telefon. Es musste erst einer von den Leuten per Kamel, Esel oder Fahrrad weit fahren, um die Behörden zu benachrichtigen.«


  »Ich habe nichts von dem verstanden, was sie mir gesagt haben. Die Menschen hier, die mich gefunden haben, sind sehr anständig. Man hat mir zu essen und zu trinken gegeben, dann ist einer los, um die Polizei zu holen. Einer von dieser Sippe hier hat ein Auto angehalten und ist weggefahren. Das war bei Sonnenaufgang.«


  »Nun haben Sie es überstanden. Meine marokkanischen Kollegen bringen Sie jetzt in Ihr Hotel. Dort ruhen Sie sich etwas aus, und dann erzählen Sie uns, was passiert ist.« Der Stress in Kneists Gesichtsausdruck wollte nicht verschwinden. Sie gingen zu einem der Geländewagen, und Kneist setzte sich seitlich auf den Beifahrersitz, seine Beine ließ er draußen über dem Erdboden baumeln.


  Unterdessen befragten Raisuli und seine uniformierten Polizisten die Bewohner. Dabei ging es sehr laut und gestenreich zu. Als sie fertig waren, kam Raisuli zu Cremer und informierte ihn. »Heute Morgen wollte einer von denen«, er meinte die Bauern, »die Tiere tränken. An der Straße hat er dann den Mann gesehen, der an einen Pfahl gebunden war. Er hat ihn losgemacht und gefragt, was passiert wäre. Man konnte jedoch nicht mit ihm reden. Dass er ein Europäer war, haben sie ohne Worte erraten, deshalb ist jemand zum Telefonieren gefahren. Den Rest kennen Sie.«


  »Ja, die Entführer haben mich dort angebunden und sind dann weggefahren. Wegen der riesigen Werbetafel davor konnte ich das Auto nicht sehen. Während der Fahrt hatte ich zwei stinkende Säcke über dem Kopf.«


  »Ich hole meine Leute, dann können wir abfahren.« Als Raisuli sich etwas entfernt hatte, sagte Kneist leise zu Cremer: »Haben Sie vielleicht hundert Euro dabei, die Sie den Bauern geben können? Aber unauffällig. Wenn die Polizisten das mitkriegen, nehmen sie es ihnen wieder ab.« Cremer holte einen Schein aus seinem Portemonnaie und ging zurück zu dem Haus. Er holte Kneists Jackett, schüttelte viele Hände und bedankte sich. Bei der Gelegenheit drückte er einem Mann, den er für das Familienoberhaupt hielt, unauffällig das Geld in die Hand, deutete mit dem Kopf leicht in die Richtung, in der Kneist saß, und sagte »Schukran«, was »Danke« heißt. So viel hatte er inzwischen von der Landessprache mitbekommen. Die kurze Antwort des Mannes verstand er allerdings nicht.


  Im Auto versuchte Cremer, mit seinem Handy zu telefonieren, bekam aber kein Netz. Den größten Teil des Weges legten sie schweigend zurück. Cremer und Raisuli respektierten das, sie würden später Gelegenheit haben, Kneist ausführlich zu befragen.


  Sie fuhren jedoch nicht ins Hotel, sondern zum Polizeipräsidium. Kommandant Rahim hatte darauf bestanden, sofort ein Protokoll anzufertigen. Dazu hatte er eigens einen Dolmetscher bestellt. Raisuli machte ein missmutiges Gesicht.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Diese Eile gefällt mir nicht«, sagte er zu Cremer.


  


  Wenig später saßen sie in seinem großen Büro mit zwei Protokollführern, einem Dolmetscher, Cremer und Raisuli und zwei uniformierten Polizisten, die als Wachposten an der Tür standen, während der Kommandant höchstpersönlich das Verhör leitete. Hinter seinem Schreibtischstuhl stand eine Standarte mit der marokkanischen Flagge. Cremer meinte sich zu erinnern, sie bei seinem Antrittsbesuch hier nicht gesehen zu haben.


  Mitten im Verhör erschienen einige Fotografen, die den Erfolg der Befreiung und den Kommandanten Rahim im Bild festhielten, zusammen mit zwei strahlenden Ermittlern, Raisuli und Cremer, die dem Polizeichef, der die Sache in Person leitete, ein wenig zugearbeitet hatten.


  Die eigentliche Befragung verlief dementsprechend steif und hölzern. Den Ablauf der Entführung schilderte Kneist folgendermaßen: Er hatte einen Abendspaziergang gemacht, einfach so, allein, und war durch den Souk gebummelt. Die Beschreibung seines Weges stimmte mit der Rekonstruktion mittels Zeugenaussagen überein. Dann hatten ihn in einer dunklen Gasse plötzlich ein paar Männer gepackt– wie viele es waren oder wie sie aussahen, konnte er nicht sagen–, hatten ihn betäubt und in ein Auto geschleppt. Nach ein paar Tagen hatte man ihn in einem Auto abtransportiert und in der Wüste an einen Pfahl gebunden. Auch darüber konnte er keine näheren Angaben machen. Auf die Frage, ob jemand Lösegeld gefordert habe, antwortete er, dass es Forderungen gegeben habe, aber niemand habe etwas gezahlt. Wahrscheinlich hätten die Täter Angst vor der Polizei bekommen und ihn deshalb freigelassen. Cremer und Raisuli staunten nicht schlecht über das, was sie da zu hören bekamen.


  Nach dem Verhör durfte Michael Kneist endlich ins Hotel zu seiner Frau fahren. Rahim ließ ihn unter dem Blitzlichtgewitter der Fotografen publikumswirksam zum Hof hinuntergeleiten und in einer großen schwarzen Limousine mit getönten Scheiben zum Hotel chauffieren. Kneist hatte sich während der ganzen Prozedur ziemlich stabil gezeigt.


  »Was sagt man dazu«, bemerkte Raisuli, als er und Cremer danach wieder allein in seinem Büro waren. »Ich höre ja gern, dass die Verbrecher Angst vor uns haben und die Entführten einfach wieder freilassen. Aber das war etwas zu dick aufgetragen.« Es entstand eine kurze Pause, seine Miene verfinsterte sich zusehends, dann fuhr er fort: »So etwas macht mich richtig sauer. Hat er nun Lösegeld gezahlt? Aber der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Heute Nachmittag treffe ich mich mit ein paar Informanten. Unsere Polizei hat leider bei der Bevölkerung nicht das Vertrauen, das sie haben sollte. Die Leute reden lieber inoffiziell, wenn sie etwas wissen.«


  Sie sprachen eine Weile über das weitere Vorgehen. Cremer wollte Kneist etwas Zeit geben und ihn dann gezielter befragen. Zunächst aber machten sie sich daran, die bisherigen Ergebnisse zusammenzufassen und einen knappen Bericht anzufertigen. Cremer dachte dabei vor allem an die spätere Verwendung in Deutschland.


  Dann gingen sie in ein kleines Lokal in der Nähe zum Essen. Auf der Tageskarte stand etwas, was Raisuli mit »Lammeintopf mit Bohnen« übersetzte. Sie saßen in einem kleinen Innenhof unter einem großen weißen Sonnensegel.


  Nach einer Stunde kehrten sie in Raisulis Büro zurück.


  Sie waren kaum angekommen, da klingelte dort das Telefon. Raisuli nahm den Hörer ab, und während er sprach, wurde seine Stimme zunehmend lauter. Ein, zwei Mal fiel der Name Rahim, dann legte er auf. Cremer sah ihn fragend an. Raisuli wollte gerade anheben zu sprechen, da klingelte erneut das Telefon. Er nahm ab, redete mit jemandem und legte bald wieder auf.


  »Das wird ja immer besser«, polterte er los, »Kneist hat den Kommandanten angerufen und ihn gefragt, ob etwas dagegen spricht, dass er abreist. Mein Chef hat darauf gesagt, das gehe schon in Ordnung, der Fall sei abgeschlossen. Und gerade hat mein Informant in Ihrem Hotel angerufen und mir mitgeteilt, dass Kneist soeben abgereist ist. Ich wusste doch, dass da was nicht stimmt!«


  Auf Cremers fragenden Blick hin fuhr er fort: »Er hat ein Auto mit Fahrer gemietet, das ihn in sein Hotel am Meer bringt. Übermorgen geht sein Urlaub regulär zu Ende. Da wird er dann das Land verlassen.«


  »Er fährt mit dem Taxi? Das sind über hundert Kilometer. Ich frage mich, wovor er wegläuft?«


  »Vor Ihnen, Herr Kollege. Vor unseren Ganoven kann er nicht davonlaufen, solange er das Land nicht verlässt. Die können leicht in Erfahrung bringen, wo er ist.«


  Insgeheim hatte Cremer den Verdacht, dass der Polizeichef vielleicht ein wenig nachgeholfen hatte. Jedenfalls hatte er seinen Erfolg gut inszeniert. Die Zeitungen, das Fernsehen, alle waren zufrieden. Ein Kneist, der in weiteren Verhören oder gar vor der Presse etwas äußerte, was nicht in dieses Bild passte, wäre unbequem.– Raisuli würde es natürlich nicht wagen, seinem Vorgesetzten so etwas zu unterstellen.


  »Und wenn er nach Deutschland kommt, nehme ich ihn mir vor, mir entkommt er nicht. Allerdings ist meine Aufgabe hier damit beendet.«


  Wieder klingelte das Telefon. »Hoher Besuch von Ihrer Botschaft hat sich angekündigt. Die Pressechefin wird eigens eingeflogen. Wahrscheinlich will sie sich auch im Glanz des Erfolges sonnen.«


  Es entstand eine Pause. Schließlich ergriff Raisuli das Wort. »Wissen Sie was– Sie haben ja noch Zeit. Ich lade Sie zu einem echten marokkanischen Couscous ein. Dabei plaudern wir ein wenig.«


  Cremer stimmte zu. Die letzte Mahlzeit lag zwar nicht lange zurück, aber sie hatten wohl beide das Bedürfnis, ihren Frust irgendwie abzureagieren.


  »Vielleicht kann ich auch mit der Botschaftsmaschine nach Rabat fliegen, von dort hätte ich einen besseren Anschluss. Ich glaube, ich weiß schon, wer das Flugzeug steuert.«


  »Und vergessen Sie nicht, Ihre Waffe abzugeben, bevor Sie das Land verlassen. Es wäre schade, wenn man bei der Kontrolle am Flughafen etwas fände.« Raisulis Lächeln war komplizenhaft.


  Sie schlossen ihre Berichte ab und machten sich auf den Weg. Zuerst fuhren sie zum Hotel und holten Cremers Sachen. An der Rezeption lag eine Nachricht für ihn. Es war ein Angebot von Völkner, ihn auf dem Rückflug nach Rabat in der Botschaftsmaschine mitzunehmen.


  Das Ehepaar Schäfer war noch im Hotel. Sie konnten sich Kneists überstürzte Abreise nicht erklären. Es schien, als wären sie ein wenig gekränkt. »Ich weiß nicht, was in Michael gefahren ist, zumal wir nur seinetwegen hiergeblieben sind«, empörte sich Schäfer. »Aber man kann in einen Menschen eben nicht hineinsehen.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Fahren Sie Kneist jetzt nach?«


  »Nein, mein Auftrag hier ist damit beendet. Kneist wird bald nach Augsburg zurückkehren. Ich lasse ihn vorerst in Ruhe, er hat trotz allem einiges durchgemacht. In Augsburg werde ich ihn dann vorladen.« Er verabschiedete sich und warnte Schäfer: »Gehen Sie nachts nicht allein durch finstere Gassen!«


  


  Diesmal steuerte Raisuli den Geländewagen selbst. Sie fuhren eine halbe Stunde bis in irgendeine Vorstadt. Raisuli parkte den Wagen an einer glatten, großen Mauer, deren Eintönigkeit nur durch ein kleines grünes Tor unterbrochen wurde. Raisuli klopfte kräftig mit der Faust dagegen, und nach kurzer Zeit wurde ihnen die Tür geöffnet. Sie traten ein und gelangten durch einen dunklen Gewölbegang zu einem zweiten Tor, durch das sie in einen quadratischen Säulenhof traten. In der Mitte war ein rundes Becken in den Boden eingelassen, und ein Springbrunnen plätscherte darin vor sich hin. An den Wänden, unter Arkaden, waren niedrige Tische, deren Platten aus rechteckigen, ziselierten Messingtellern bestanden, wie er sie im Souk häufig gesehen hatte. Im Stil ähnelten sie denen in der Hotellobby, wirkten nur viel kleiner. Der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte, trug einen Burnus und geleitete sie zu einem freien Tisch. Das Restaurant war gut besucht, Europäer waren nur wenige hier.


  »Das Haus, ein sogenanntes ›Riad‹, war früher ein Bürgerhaus. Es wurde von einer Familie errichtet, die Granada im Jahr 1492 nach Ihrer Zeitrechnung verlassen musste. Darum sehen Sie den Wahlspruch der Nasríden, ›Der Sieg gebührt Allah allein‹, hier als Schmuckband im Stuck rings um die Wände laufen.«


  »Diese Ornamentik kann man lesen?«


  »Ja, sehen Sie nur richtig hin, das ist Schrift und nicht bloß Dekoration. Seit fünf Jahren ist hier ein Restaurant.«


  »Sie können das lesen?«


  »Theoretisch ja, aber es ist zum einen in Hocharabisch geschrieben, was in Marokko nicht so geläufig ist, und dann auch noch kalligrafisch so verfremdet, dass ich wohl große Schwierigkeiten hätte, eine Zeitung in solchen Lettern zu lesen.«


  »Mir ist die große Ähnlichkeit zwischen den historischen Stilen von Andalusien und Fes schon aufgefallen.«


  »Das liegt daran, dass wir früher zu einem Kulturraum gehörten. Fes ist von vertriebenen Bürgern Granadas gegründet worden.«


  »Nach 1492, nehme ich an?«


  »Genau. Manche sind erst 1580 und später nach Aufständen in der Sierra Nevada vertrieben worden. Bei der Kapitulation Granadas wurde ihnen die freie Ausübung ihrer Religion zugesichert. Das Versprechen wurde aber nicht eingehalten. Daraufhin gab es mehrere Aufstände, und die Spanier haben die Mauren letztendlich vertrieben. Aus der Geschichte heraus kann ich die Spanier sogar verstehen, denn am anderen Ende Europas waren schließlich die Osmanen unaufhaltsam auf dem Vormarsch. 1453 haben sie Konstantinopel eingenommen, sind dann immer weiter vorwärtsgestürmt und hätten fast Wien erobert. Da haben es die Habsburger in Spanien mit den Moslems im eigenen Land mit der Angst bekommen.– Aber ich schwatze über vergangene Zeiten. Trinken wir einen Rotwein zum Couscous?«


  »Warum nicht? Ich muss nicht mehr fahren.«


  »Und mich wird kein Polizist anhalten«, antwortete Raisuli lachend. Sie hatten kein Essen bestellt, und niemand fragte sie danach. Man hatte ihnen nur eine Karaffe mit Wasser und Gläser gebracht. Nun ließ der Inspektor den Wein kommen, und kurz darauf wurde der Couscous auf einer dampfenden Platte serviert und verbreitete einen wunderbaren Duft. Dazu erhielt jeder einen angewärmten Teller und, wie Cremer mit Erleichterung bemerkte, normales Besteck.


  Sie aßen und plauderten miteinander, und Cremer lernte, dass seit dem Ende der Kolonialzeit mehr Menschen Französisch sprachen als vorher. »Das Rif im Norden mit Tétouan war bis 1956 spanisch. Von hier aus ist Franco mit seinen Truppen in den Spanischen Bürgerkrieg aufgebrochen. Vielleicht war das unsere späte Rache für Granada«, erklärte Raisuli lachend. Nach dem Essen nahmen sie einen Mokka.


  Schließlich sah Cremer auf die Uhr, dann wählte er Völkners Handynummer. Der sagte: »Wenn Sie jetzt zum Flugplatz kommen, machen Sie nichts verkehrt. Ich denke, wir starten in einer Stunde. Natürlich fliegen wir nicht ohne Sie.« Wie Cremer vermutet hatte, bestand Raisuli darauf, die Rechnung zu begleichen.


  Er brachte ihn auch zum Flugplatz, und sie verabschiedeten sich mit dem gegenseitigen Versprechen, einander auf dem Laufenden zu halten.


  


  Cremer gab Völkner den geliehenen Revolver zurück. Der schnüffelte daran, um zu testen, ob er abgefeuert worden war, und sagte dann: »Sie haben ihn benutzt. Das hätten Sie wohl nicht gedacht. Es war also nicht überflüssig, so eine ›Versicherungspolice‹ bei sich zu haben.« Cremer stand sofort sein nächtlicher Ausflug in den Souk vor Augen, und er stimmte ihm seufzend zu.


  Auf dem Rückflug saß er vorn bei Völkner und genoss die weite Sicht über die zumeist kahle Landschaft. Er verspürte keine Lust, mit der Botschaftsdame ein Gespräch zu beginnen. In Rabat landeten sie auf dem internationalen Flughafen, und er konnte seine Reise bald fortsetzen. Der Streik war beendet.


  In Paris hatte er dann mehrere Stunden Aufenthalt, die er dazu nutzte, sich mit Pierre Trencavel zu treffen. Sie hatten zusammen in Paris studiert. Pierre war wie er zur Polizei gegangen, wo er nun den Rang eines Hauptkommissars bekleidete. Sie hatten einander viel, aber nichts wirklich Wichtiges zu erzählen.


  Später landete er ohne Zwischenfälle in München, fuhr mit dem Shuttlebus zum Augsburger Hauptbahnhof und war gegen Mitternacht zu Hause. Bevor er schlafen ging, ließ er sich die letzten Tage in allen Einzelheiten durch den Kopf gehen. Hier in der vertrauten Umgebung kam ihm sein Abenteuer fast ein wenig unwirklich vor.


  


  Die vertrauten Geräusche des erwachenden Hauses weckten ihn. Nicht plötzlich, sondern stufenweise glitt er hinüber aus der Traum- in die reale Welt. Zuerst hörte er Fabian, der um halb sieben mit festem Schritt die Treppe herunterkam. Die ersten Takte aus Händels Ouvertüre zur »Feuerwerksmusik« klangen von ferne aus dem Bad herüber. Cremer lauschte im Halbschlaf den Paukenschlägen und Fanfaren. Pünktlich zum Ende des ersten Satzes öffnete sich die Tür, und Fabian überließ das Bad Alex, der, wie immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe heruntersprang. Abrupt änderte sich die Musik. Jetzt drangen die morgendlichen Blödeleien der jugendlichen Moderatoren eines Lokalsenders an sein Ohr. Als Letzte kamen die Zwillinge. Die schnellen huschenden Schritte von Lucy und Anna hörte er nicht, nur das laute Schlagen der Tür und das energische Drehen des Schlüssels im Schloss verrieten sie. Es folgte weiteres Türenschlagen, Geschirrklappern und lautes Fragen und Antworten. Parallel dazu lief die Kaffeemühle, wurde der Wasserhahn betätigt und Kaffee geräuschvoll in die Maschine gefüllt. Jetzt war der Moment gekommen, ein Auge zu öffnen, und als kurz darauf verführerischer Kaffeeduft in seine Nase stieg, schwang er sich aus dem Bett.


  Er streckte sich und ging im Schlafanzug an den Frühstückstisch, was selten vorkam.


  Hier herrschte die übliche Hektik eines ganz normalen Morgens. Alex packte wie immer erst jetzt Schulzeug und Pausenbrot ein, die Zwillinge hielten das Bad besetzt, trotz hektischer Rufe der Mutter. Nur Fabian und der Kommissar tranken ruhig ihren Kaffee, unbeeindruckt von dem Tohuwabohu um sie herum.


  »Wie war es in Marokko?«, fragte Fabian höflich.


  »Ja, wie war es?«, schloss sich Alex im Vorbeigehen an, wartete die Antwort aber nicht ab, sondern rannte in den Keller, um sein Sportzeug zu holen.


  »Es war herrlich, Marokko ist ein wunderbares Land und Fes eine der Städte, die man unbedingt gesehen haben muss. Aber, Fabian, willst du nichts essen?«


  »Nein, mir geht es nicht gut.«


  »Was fehlt dir denn? Du siehst ganz gesund aus.«


  »Er war gestern bei deiner Mutter und hat da gefrühstückt«, warf seine Frau ein.


  »Das habe ich viele Jahre meines Lebens gemacht, ohne davon krank zu werden.«


  »Meine Schwiegermutter hat ihm selbstgemachte Marmelade vorgesetzt.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was daran gesundheitsschädlich ist? Ich habe die Marmelade meiner Mutter während meiner gesamten Kindheit gegessen, und sie hat mir immer geschmeckt.«


  »Nun, die Oma hat ein Glas geöffnet, das verschimmelt war.«


  »Eins, das oben etwas Schimmel hatte, den sie entfernt hat, meinst du.«


  »Jedenfalls habe ich jetzt tierische Bauchschmerzen.«


  »Das hat sie früher auch schon getan, als ich noch klein war. Wenn man den oberen Zentimeter entfernt, hat man keinen Schimmel mehr.«


  »Und warum geht es mir dann so schlecht?«


  Die zwei Mädchen kamen herein, hauchten ihrem Vater einen Kuss auf jede Wange und setzten sich an den Frühstückstisch.


  »Das ist eine gute Frage, mein Sohn«, antwortete der Kommissar und erhob sich. Das Bad war jetzt frei.


  


  Später, als die Kinder aus dem Haus waren, erfuhr er die Neuigkeiten der letzten Tage: Es gab keine neuen Katastrophenmeldungen von Alex, mit Fabian gab es keine Probleme, wie üblich, nur die Zwillinge saßen immer allein zu Hause und hatten keinen Umgang mit anderen, auch wie üblich. Der Rasenmäher war nicht angesprungen, aber der freundliche Nachbar hatte schnell und sachkundig geholfen, auch das wie üblich.


  


  Es war schon fast Mittag, als er das Haus verließ. Sein erster Weg führte ihn ins Polizeipräsidium. Konrads war guter Laune, ließ Kaffee kommen, und man saß in den Sesseln, die abseits vom Schreibtisch standen und eine fast private Atmosphäre vermittelten. Der Polizeipräsident, selbst Zigarrenraucher, hatte eine Kiste bereitgestellt, und bald verbreitete sich der blaue Dunst der Havannas im Zimmer. Ein gutes Zeichen, dachte der Kommissar. Der Chef hörte gespannt zu, während er seinen mündlichen Bericht gab:


  »Die Hintermänner der Entführung sind abgetaucht. Die marokkanischen Kollegen rechnen damit, dass es einige Tage braucht, sie zu fassen. Sei es, dass man sie in ihren Verstecken aufstöbert, oder aber, dass man sie an der Grenze fasst. Damit war meine Aufgabe in Marokko erledigt. Die bisher ermittelten Tatbeteiligten sind allesamt Einheimische. Nach Aussage Inspektor Raisulis handelt es sich um Kriminelle mittleren Kalibers, was dort bei dem hitzigen Temperament der Leute gelegentliche Morde einschließt. Die Berber aus dem Rif sind eigentlich zu stolz, um von Ausländern Aufträge anzunehmen. Raisuli rechnet damit, dass er zumindest einen der Auftraggeber innerhalb einer Woche zu fassen bekommt. Dann erfahren wir mehr.«


  »Wenn derjenige redet!«


  »Davon kann man ausgehen. Wie gesagt, ich habe dort ein Verhör erlebt.«


  »Hatten Sie Kontakt mit dem BKA?«


  »Nein, die haben sich erstaunlicherweise zurückgehalten. Es gab nur einen Anruf.«


  »Mir haben sie ein kurzes Fax geschickt. Darin steht eigentlich nur, dass wir weitermachen sollen und dass sie selbst wichtige, tiefschürfende Hintergrundarbeit beisteuern werden. Was darunter zu verstehen ist, ist dem Papier leider nicht zu entnehmen. Jedenfalls verbleibt der Fall bei uns.«


  Eigentlich wäre das Gespräch jetzt beendet gewesen, aber Konrads blieb sitzen und nahm bedächtig einen Schluck aus einer Kaffeetasse. Er blickte Cremer direkt an, wobei sein Gesicht einen fast feierlichen Ausdruck annahm.


  »Ich habe Sie nicht nur wegen der Sache Seiler eingeladen, sondern auch, um Ihnen zu sagen, dass im Rahmen der Neuorganisierung der Polizei im Regierungsbezirk Schwaben eine Aufteilung der Polizeidirektion Augsburg in zwei Direktionen stattfindet. Die Regierung in München hat entschieden, dass es das braucht. Es wird also in Zukunft zwei Polizeipräsidenten geben. Die genaue Aufteilung der Zuständigkeiten und Gebiete steht noch aus. Grob gesagt wird es auf eine Nord- und eine Süddirektion hinauslaufen. Es wird Sie sicher nicht überraschen, dass ich einer der neuen Polizeipräsidenten sein werde. Ich habe bald einen Termin im Innenministerium in München, wo ich einen Kandidaten für die zweite Direktion vorschlagen werde.«


  Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Um direkt auf den Punkt zu kommen: Sie sind mein Kandidat!«


  Cremer war überrascht. Tausend Gedanken schwirrten in seinem Kopf herum.


  »Ich fühle mich geehrt. Ich weiß gar nicht…« Er hatte das Gefühl, in seiner Ratlosigkeit irgendeinen Blödsinn zu stammeln.


  Der oberste Polizeichef Schwabens unterbrach ihn.


  »Sie haben genügend Zeit, sich meinen Vorschlag gründlich zu überlegen. Sie müssen sich nicht sofort äußern. Ich wollte Sie nur vorwarnen und sicherstellen, dass Sie zusagen, wenn ich Sie vorschlage und München Sie akzeptiert. Ich bitte Sie, die Sache diskret zu behandeln.«


  


  Als Cremer das Vorzimmer durchquert hatte und wieder auf dem Gang stand, überlegte er kurz und ging dann hinunter zum hinteren Treppenhaus. Hier war er einigermaßen sicher, niemandem zu begegnen, und lief nach draußen. Er wusste, dass seine Leute mit Spannung seinen Bericht aus Marokko erwarteten, aber zunächst musste er einen klaren Kopf bekommen.


  Zum letzten Mal war er nach Abschluss der mündlichen Prüfung im Studium so konfus gewesen.


  Über seine Karriere hatte er sich nie viel Gedanken gemacht. Er hatte nur die vage Vorstellung oder den Wunsch, weiterzukommen, eine leitende Position einzunehmen, aber welche, ob Abteilungsleiter, Referatsleiter oder vielleicht sogar Polizeipräsident, hatte er nie überlegt. Wollte er bis zu seinem fünfundsechzigsten Lebensjahr Verhöre führen und selbst Verbrecher jagen? Aber wollte er sich denn andererseits gerade jetzt von seinem spannenden Job als Ermittler verabschieden? Eigentlich nicht. Der direkte Umgang mit den verschiedensten Menschen würde ihm fehlen. Er wäre nur noch über das Aktenstudium am Geschehen beteiligt, zwar als Chef, doch das wäre etwas anderes. Aber wie würde es weitergehen, wenn er das Angebot ablehnte? Er glaubte nicht, dass Konrads beleidigt reagieren würde. So eine Chance gäbe es indessen sicher nicht noch mal. Wenn er an seine Verwandten dachte, seinen Schwager zum Beispiel, juckte es ihn schon, sofort zuzusagen. Jetzt könnte er es ihnen zeigen.


  Aber er zwang sich, ruhig zu bleiben, und beschloss, sich zunächst wieder auf den Mord zu konzentrieren. Manche Fragen bedürfen einer gewissen Reifezeit. Seine Frau würde nicht schlecht staunen. Auf ihr Gesicht freute er sich schon jetzt.


  Nachdem er circa eine Viertelstunde ziellos herumgewandert war, beruhigte er sich und kehrte schließlich in sein Büro zurück.


  


  Charlotte fing ihn direkt am Eingang ab.


  »Schön, dass du wieder da bist. Das ist gerade für dich reingekommen.«


  Sie wedelte mit einem Fax von Raisuli. Der teilte ihm mit, dass Kneist die zwei Tage bis zum Ende seines Urlaubs nicht abgewartet hatte, sondern nach Paris geflogen war. Da man in Marokko keine Fragen mehr an ihn hatte und nichts mehr zu klären war, hatte man ihn ungehindert ausreisen lassen. Raisuli tröstete ihn aber damit, dass man die Hintermänner des Überfalls auf ihn bald fassen würde, eine Frage von Tagen, dann würde man mehr erfahren. Cremer kannte seinen Kollegen inzwischen so weit, dass er dessen Missmut über den Verlauf der ganzen Geschichte herauszuhören glaubte.


  Der Kommissar warf einen kurzen Blick ins Zimmer der Kriminalassistenten.


  »Hallo, Leute, in einer Viertelstunde bei mir.«


  Auf seinem Schreibtisch hatten sich inzwischen Berichte, Expertisen und andere Papiere angesammelt, denen er aber kaum Beachtung schenkte.


  Er griff zum Telefonhörer und rief Trencavel in Paris an. Pierre versprach, sich über Kneist zu informieren und dann umgehend zurückzurufen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er sich meldete.


  »Michael Kneist und Frau sind hier in Paris. Er hat ein Hotelzimmer im Zentrum genommen. Sie sind für morgen Vormittag auf die Maschine nach München gebucht. Soll ich ihn überwachen lassen?«


  »Nein danke, das ist nicht nötig.«


  »Okay, mein Inspektor hat für alle Fälle dem Hotelportier aufgetragen, uns zu informieren, falls die Kneists vor morgen früh das Hotel mit Gepäck verlassen.«


  Als er aufgelegt hatte, warteten Paul und Niemaier gespannt auf seinen Bericht. Das nächtliche Abenteuer und das Verhör am nächsten Tag schilderte er in allen Einzelheiten. Er endete damit, dass Kneist morgen zurückerwartet werde.


  »Ich hoffe, es wird dir jetzt hier nicht zu langweilig im ruhigen Augsburg, so ohne Verfolgungsjagden und Schießereien«, bemerkte Klara, und alle lachten.


  


  Während seiner Abwesenheit waren seine Mitarbeiter nicht untätig gewesen.


  Julia Hutter hatte ein sicheres Alibi und schied als Täterin aus. Frank Seiler war zuletzt in der Nähe des »Hemingway« gesehen worden. Dazu hatte man noch mal die Nachtschwärmer befragt, die Cremer am Herkulesbrunnen in der Maxstraße angesprochen hatte. Paul und Daniel waren in den angrenzenden Kneipen in der Umgebung des »Hemingway« gewesen. Seiler war aber nach ein Uhr nirgends mehr gesehen worden.


  Des Weiteren waren Lehmann, Lübberts und Maurer bis spät in die Nacht immer wieder gesehen worden. Widersprüche zu ihren Aussagen gab es dabei aber nicht.


  Die Betreiber der Kulperhütte hatten eine Lieferantenliste geschickt. Außerdem hatten sie herausgefunden, dass Lehmann regelmäßig Gast dort war, so ein- bis zweimal die Woche.


  Die Spurensuche auf der Baustelle in Frank Seilers Nachbarschaft hatte, wie erwartet, nichts ergeben. Die Spurensicherung hatte daraus geschlossen, dass keine Anfänger am Werk gewesen waren.


  Inzwischen war es fast Mittag, und sie gingen zusammen ins »Pelegrino«, das zwischen Maxstraße und Wintergasse lag. Sie setzten sich in den Innenhof, der Cremer ein wenig an das Restaurant erinnerte, wo er mit Raisuli am letzten Tag den Couscous gegessen hatte. Er erzählte gut gelaunt über Land und Leute, die Souks in Tétouan und Fes und wie fremd und schön alles sei. Sogar der Wein sei ausgezeichnet gewesen, und das in einem Land, wo man als Einheimischer eigentlich keinen Alkohol trinken dürfe. Als Urlaubsland könne er es jedem empfehlen, und man solle unbedingt eine Wasserpfeife, eine Shisha, probieren. Irgendwie könne er die jungen Leute verstehen, wenn sie Shisha rauchten. Als verantwortungsbewusster Vater würde er das aber natürlich nie zugeben. Er rauchte sogar wieder, eine Zigarre, die zweite an diesem Tag, doch es war ihm einerlei.


  Es fiel nicht nur den anderen auf, dass er glänzender Laune war, er selbst fragte sich, ob es an den Erlebnissen in Marokko lag oder am Angebot des Polizeipräsidenten. Er entschied für sich, dass es an beidem liege.


  »Trinken wir einen Kaffee?«, fragte Paul.


  »Den nehmen wir im ›Hemingway‹«, entschied Cremer.


  Als sie auf der Straße waren, wandte er sich an alle.


  »Also, wenn wir gleich reingehen, ist der Fall Seiler als Gesprächsthema tabu. Seht euch um, ob euch irgendetwas auffällt. Klara, die Damentoilette ist dabei dein alleiniges Revier. Noch Fragen?«


  »Warum besorgen wir uns nicht einfach einen Durchsuchungsbefehl?«, wollte Paul wissen.


  »So ist es einfacher«, antwortete ihm Daniel. »Wenn, dann sehen wir jetzt, dass etwas komisch ist. Beweise in Schränken oder im Keller wirst du heute bei Profis wie Decker und Kollart mit Sicherheit nicht mehr finden. Wenn uns was auffällt, dann ist es irgendetwas anderes.«


  »Und was?«


  »Irgendwas Ungewöhnliches, Unstimmiges, etwas, was nicht passt, etwas Unauffälliges, das jetzt aber, im gesamten Zusammenhang, eine Bedeutung erhält.«


  »Ich suche also etwas Merkwürdiges, was keine Bedeutung hat, was man nicht bemerkt, was für den Fall aber wichtig ist?«


  »Exakt, Paulchen, genau danach suchen wir.«


  »Hm, ich dachte immer, du wärst ein logisch denkender Mensch.«


  Inzwischen hatten sie das »Hemingway« erreicht. Die »Rio Bar« gegenüber war geschlossen. Draußen saß niemand. Die pralle Sonne schien jetzt in die kleine Straße. Drinnen war es angenehm kühl, einige Tische waren besetzt. Eine Tafel an der Wand zeigte ein paar gängige Mittagsmenüs.


  »Gar nicht teuer«, bemerkte Klara. »Hier könnten wir mittags mal essen gehen. Und wie gut das riecht!«


  »Du kannst ja noch mal was essen«, bemerkte Paul.


  »Mach ich vielleicht.«


  Sie setzten sich an einen großen Tisch und bestellten Kaffee. Decker war nicht da, nur Kollart und eine Frau arbeiteten im Moment. Es fiel Cremer auf, dass Deckers Kompagnon heute nicht so nervös und unsicher war wie bei ihrem letzten Besuch. Genau genommen stach eher seine Selbstsicherheit ins Auge. Er kam an ihren Tisch, und Klara bestellte tatsächlich einen Kuchen zum Kaffee.


  Es wirkte etwas merkwürdig, wie sie so einer nach dem anderen aufstanden, um entweder zur Toilette zu gehen oder umherzuschlendern. Sie blieben immer wieder stehen und betrachteten alles, als wären sie in einem Museum. Kollart blieb bei alledem ruhig, er tat, als bemerkte er nichts. Nach einiger Zeit befand Cremer, dass man den Wirt genug belästigt habe, und sie machten sich auf den Weg zurück ins Präsidium. Daniel war vor den anderen gegangen. Niemand hatte etwas Außergewöhnliches beobachtet.


  


  Auf dem Weg zurück fiel Cremer ein unangenehmer Termin ein, den er bis jetzt erfolgreich verdrängt hatte. Seine Frau hatte darauf bestanden, dass er mit den Lehrern spreche.


  »Du hast immer Verständnis für Alex, dann kannst du auch den Lehrern klarmachen, wie wichtig es ist, dass er seine Nachmittage am Eiskanal verbringt, statt Hausaufgaben zu machen.«


  Cremer hatte nach Ausflüchten gesucht, sogar erwogen, ihr von seinem gefährlichen Abenteuer im Souk zu berichten, blieb dann aber doch seinem Prinzip treu, zu Haus keine Details über seine Arbeit zu erzählen.


  Er blickte auf die Uhr. Noch war Zeit, mit dem Fahrrad zu der Schule zu fahren. Dabei könnte er sich eine Strategie zurechtlegen.


  Als er dann mit dem Klassenlehrer im Sprechzimmer saß, fiel ihm keine mehr ein. Es stand sehr schlecht um die schulischen Leistungen seines Sohnes. Alex mache selten seine Hausaufgaben, störe den Unterricht mit Zwischenrufen und sei bei jedem Unsinn der Rädelsführer. So könne das nichts werden mit ihm. In Deutsch sei er geradezu ein totaler Versager. Es war Cremer äußerst unangenehm, wie der Mann über seinen Sohn redete, aber er war machtlos, blieb freundlich und lächelte demütig. Stellvertretend für Alex ließ er die Strafpredigt über sich ergehen, nach außen völlig ruhig, obwohl er sich kaum noch beherrschen konnte. Eine chinesische Weisheit kam ihm in den Sinn. »Eine Hand, die du nicht abschlagen kannst, musst du schütteln.«


  »Alexanders Leistungen sprengen das gegebene Notenschema. Statt einer Sechs wäre in einigen Fächern eine Zehn oder Zwölf angemessen«, sagte der Lehrer sarkastisch und entließ Cremer mit der Empfehlung, den Jungen vielleicht vom Gymnasium zu nehmen.


  


  Das Wetter war herrlich, und eigentlich hätte er den Tag genießen können, aber er war völlig niedergeschlagen. Der Stich, den dieser Lehrer ihm versetzt hatte, traf ihn schlimmer als erwartet. Während der Fahrt zum Präsidium grübelte er, was in der Erziehung seiner Kinder falsch gelaufen war. Sie hatten alle vier gleich erzogen, und doch waren ihre zwei Söhne völlig verschieden. Die Zwillinge waren ein Sonderfall, in der Schule gleich gut, aber etwas zu sehr auf sich fixiert.


  Fabian war an Theater und Musik interessiert, spielte gut Klavier und würde ein glänzendes Abitur machen. Bei der Vorstellung, Alex zum Klavierspielen zu bewegen, musste er lächeln. Am Abend würde er seine Frau schonend mit der neuen Lage vertraut machen.


  


  Nach einer Stunde lustloser Papierarbeit im Büro verließ Cremer das Präsidium mit dem Ziel: Fundort der Leiche. Irgendwie brauchte er jetzt frische Luft.


  Nachdem er nun zum wer weiß wievielten Mal die Umgebung abgesucht hatte, landete er wieder in der Kulperhütte. Er kaufte einen Kaffee und setzte sich. Eigentlich sind es die Täter, von denen man sagt, sie kehren immer wieder zum Ort der Tat zurück, und nicht der Kommissar. Am anderen Ende des Tisches saß ein Mann um die fünfzig. Er hatte einen Laptop vor sich stehen und schrieb emsig. Ab und an machte er eine Pause und blickte sich um. Der Kommissar meinte diesen Mann schon mehrfach in Gartenlokalen und Biergärten gesehen zu haben, wenn das Wetter gut war, und zurzeit herrschte eine lang anhaltende Schönwetterperiode. Der Mann am Laptop blickte in die leere Kaffeetasse vor sich. Er überlegte kurz, stand auf, nahm die Tasse, blieb stehen und blickte Cremer an.


  »Sie können Ihren Computer stehen lassen, ich bewache ihn.«


  Als er zurückkam, hatte er statt eines Kaffees ein Radler in der Hand.


  »Es ist spät genug, zum leichten Sundowner zu wechseln.«


  »Sie sagen es«, erwiderte der Kommissar. »Für mich ist der Tag jetzt auch zu Ende.« Sprach’s und holte sich einen Russen.


  Als er wieder an seinem Platz war, hatte sein Tischnachbar das Schreiben noch nicht wieder aufgenommen.


  »Ich hab Sie schon des Öfteren hier gesehen. Lässt es sich hier gut arbeiten?«


  »Bei gutem Wetter verbringe ich ganze Nachmittage in diesem Lokal. Hier habe ich Ruhe und kann an meiner Kolumne schreiben.«


  »Ihre Kolumne?«


  »Ich schreibe für diverse Zeitungen Artikel zur lokalen gastronomischen Szene. Aber sagen Sie, sind Sie nicht der Staatsanwalt, der die Ermittlungen in den Bestechungsfällen der Politiker aufgerollt hat?«


  »Ich bin der Kommissar, der die Ermittlungen durchführt.«


  »Richtig, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie sind Hauptkommissar Cremer, der Staatsanwalt heißt Anhuber. Na ja, die Politik ist halt nicht mein Metier.«


  »Meins auch nicht«, gestand der Kommissar. »Welche gastronomische Entdeckung gibt es denn in Augsburg zu machen?«


  »In den letzten ein, zwei Jahren hat sich hier eine Menge getan. Es wurden viele neue Kneipen und Restaurants eröffnet oder vollkommen umgestaltet. Man kann sagen, die Stadt kann sich sehen lassen. Schauen Sie sich nur hier um. Ein gutes Beispiel für die Veränderungen, die ich meine. Früher war das nichts Besonderes, heute ist es geradezu ein Magnet. Von der Maxstraße will ich gar nicht reden. Da gab es allerdings immer schon sehr viel Szene. Das neue Lokal unter dem Standesamt, das ›Hemingway‹ zum Beispiel. Martin Decker, einer der beiden Wirte, hat eigentlich hier angefangen.«


  Cremers höchstes Interesse war geweckt, sein Gesprächspartner bemerkte allerdings nichts davon.


  »Was meinen Sie mit ›er hat hier angefangen‹?«


  »Na ja, der hatte früher eine kleine Firma, mit der er die Wirtschaften hier an der Wertach beliefert hat. Mit Kartoffelsalat, Würstchen und so was. Jetzt hat er eine gut gehende Kneipe Nähe Maxstraße.«


  »Ich kenne das ›Hemingway‹.«


  »Seit ein paar Wochen gibt es dort einen Mittagstisch, und der kann sich sehen lassen. Sie können das, wenn Sie wollen, in meinem Artikel nachlesen.«


  Er reichte seine Visitenkarte über den Tisch, und Cremer machte im Gegenzug das Gleiche.


  »Wissen Sie zufällig, ob Decker den Zulieferbetrieb noch hat?«


  »Nein, den hat er aufgegeben oder verkauft. Er betreibt das Lokal ja nicht allein, sondern er hat einen Partner, Heinz Kollart. Ich denke, die haben reichlich zu tun. Für meinen Geschmack haben sie zu wenig Personal.«


  Cremers Handy signalisierte einen Anruf Niemaiers. Er stand auf und entfernte sich mit einer entschuldigenden Geste.


  »Hallo, Chef, da ich dich heute Nachmittag nicht mehr gesehen habe, wollte ich dir meine Beobachtungen im ›Hemingway‹ mitteilen.«


  »Die da wären?«


  »Auf der Herrentoilette ist renoviert worden. Einen Teil der Bodenfliesen hat man neu verfugt oder mit Farbe überstrichen. Bei unserem letzten Besuch habe ich zufällig bemerkt, dass dort alles gut in Schuss ist.«


  »Zufällig hast du das bemerkt! Wo genau wurde ausgebessert?«


  »Neben dem Waschbecken. Was interessant ist: An der Wand gibt es einen kleinen dunkelroten Fleck in den Kachelfugen, den man übersehen hat, wenn das Ganze überhaupt was zu bedeuten hat. Für alle Fälle habe ich von dem Fleck was abgekratzt und ins Labor gebracht. Die sagen nach einer Schnellanalyse, dass es sich um menschliches Blut handelt und dass das Alter der Spuren passt. Die Blutgruppe erfahre ich in circa einer halben Stunde.– Klara meinte, ich solle dich anrufen.«


  »Da hat sie recht. Ist sie im Büro, und ist sonst jemand da?«


  »Ja, sie ist noch hier, sonst aber niemand mehr. Wenn du willst, kann ich dich direkt verbinden.«


  Cremer blickte auf die Uhr und überlegte kurz.


  »Okay, mach das, aber geh dann rüber zu ihr, damit ich nicht alles wiederholen muss, was ich euch zu sagen habe.«


  Als sie bereit waren– der Kommissar hatte sich immer weiter von dem Wirtshaus entfernt–, begann er.


  »Leute, es ist so weit, wir brauchen für morgen früh drei richterliche Durchsuchungsanordnungen, für das ›Hemingway‹ und für die Wohnungen der Inhaber, Martin Decker und Heinz Kollart. Wir sollten darauf vorbereitet sein, dass sie mit der Waffe Widerstand leisten. Die beiden sind uns nicht unbekannt. Ich habe die Details nicht im Kopf, aber sie haben beide wegen Tötungsdelikten eingesessen und gelten als gefährlich. Wenn wir das Ergebnis der Blutgruppe haben und es auf Seiler passt, schlagen wir zu. Daniel, versuch herauszufinden, ob Decker oder Kollart weitere Wohnsitze haben. Wir brauchen auf alle Fälle morgen früh die ganze KTU. Wir machen das in aller Frühe. Noch Fragen?«


  »Sollten wir nicht erst das Ergebnis abwarten, bevor wir zum Richter gehen?«


  »Nein, der ist dann nicht mehr im Büro. Ihr müsst alles vorbereiten. Wenn die Blutgruppe nicht passt, blasen wir die Sache ab. Sonst alles klar?«


  Es war alles klar, der Kommissar aber noch nicht fertig.


  »Heute Nacht, wenn das ›Hemingway‹ schließt, will ich wissen, wie viel Zeit vergeht zwischen dem Verlassen des Lokals durch den letzten Gast oder Kellner und dem Fortgehen der Wirte. Klara! Das darf kein Anfänger sein und keiner von unseren Leuten, die man dort kennt. Die beiden sind oder waren echte Berufsverbrecher, die riechen einen Bullen dreihundert Meter gegen den Wind.«


  Cremer war in Fahrt geraten und wanderte unruhig auf und ab.


  »Was ist, wenn einer die ganze Nacht dableibt?«


  »Dann wird die ganze Nacht observiert.«


  »Sollten wir nicht schon heute Abend handeln?«, fragte Niemaier. »Vielleicht beseitigt er genau in dieser Nacht Beweise?«


  »Nein, das hätte er längst getan. Wenn er allerdings merkt, dass er beobachtet wird, kann es schon sein, dass er etwas unternimmt.«


  


  Eine Wagenkolonne schwarzer BMW-Limousinen mit dunklem Fensterglas steuerte im Morgengrauen die Augsburger Innenstadt an. Die Autos fuhren nicht besonders schnell. An einer Kreuzung teilte sich der Konvoi und näherte sich von zwei Seiten der Maxstraße. Ihr gemeinsames Ziel war die Gaststätte »Hemingway« im Untergeschoss des Standesamtes. An einer Einbiegung hielten die Fahrzeuge an, um einen dunkel gekleideten Mann in einen fensterlosen Kleinlastwagen zusteigen zu lassen. Weiter ging die Fahrt, langsam, fast im Schritttempo auf den leeren Straßen.


  Im Hinterraum des Kleinlasters saßen schwerbewaffnete Gestalten mit entschlossenen Gesichtern, den Helm auf den Knien.


  »Hallo, Cremer, schön, dass wir wieder einen gemeinsamen Einsatz haben.«


  Tim Wagner, der Einsatzleiter, klopfte ihm freundschaftlich auf Schulter und Rücken. Mit bedenklicher Miene griff er hinter sich und hielt dem Hauptkommissar schwere, kugelsichere Westen hin.


  »Heute musst du so was tragen, da kommst du nicht drum herum. Das ist hier nicht der Sohn eines Politikers oder ein Schreibtischtäter, der dir Kaffee anbietet. Die Männer sind gefährlich. Außerdem hat man bereits einmal auf dich geschossen.« Cremer wollte etwas einwenden, aber Wagner ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ich habe heute Nacht die Akten eingesehen und deshalb meine besten Männer ausgesucht. Decker war bei der Fremdenlegion, der weiß ungefähr, wie solche Einsätze ablaufen. Wenn der Mann Widerstand leistet, wird es hart. Also, ich muss darauf bestehen.« Er hielt dem Kommissar die Weste direkt unter die Nase. Der hatte ein Einsehen, zog unter Mühen in dem engen Fahrzeug seine Jacke aus, den Panzer an und zwängte sich wieder in seine Jacke zurück. Unterdessen erklärte Wagner das Vorgehen.


  »Wir bilden zwei Teams, eines am Vorder- und eines am Hinterausgang. Mehr Zugänge gibt es nicht. Wachen stehen abseits vom Gebäude, für den Fall, dass wir etwas übersehen haben.« Er entfaltete einen genauen Bauplan des Gebäudes. Cremer stellte anerkennend fest, dass sich Wagner mit der üblichen Umsicht vorbereitet hatte. »Zufälle kann man nicht ausschließen, man muss es trotzdem versuchen, soweit es geht. Wir gehen hinten rein, zunächst versuchen wir, die Tür leise zu öffnen, geht das nicht, sprengen wir beide Eingänge gleichzeitig. Drinnen verteilen wir uns dann. Wenn nötig, lasse ich Tränengas werfen. Ich will kein Risiko eingehen. Irgendwelche Einwände?« Cremer hatte keine, er wusste, dass Wagner trotz seiner markigen Worte nicht schießen würde, wenn es sich vermeiden ließe. »Sobald wir ihn dingfest haben, gehört er Ihnen.« Der Kommissar lächelte, weil Wagner ständig zwischen Sie und Du wechselte.


  Sie erreichten die Maxstraße. Lautlos fuhren die Autos auf die Seite und hielten außerhalb der Sichtweite des »Hemingway«.


  »Also, Cremer, dein Mann hat die ganze Nacht da draußen verbracht und beobachtet. Kollart ist gegangen, aber Decker ist drin und allein?«


  »So ist es.«


  »Also gehen wir es an!« Die Männer gingen bis zur Straßenecke, einer beobachtete die Umgebung und die Häuserfassaden. Alles war ruhig.


  Wagner gab über Headset letzte Anweisungen, kurz und knapp.


  »Jetzt das Telefon kappen. Netzzugang sämtlicher Handys von Kollart und Decker jetzt lahmlegen.«


  »Team zwei in Position?«


  »Zugriff in fünfzehn Sekunden ab jetzt!«


  Nun nahmen die Dinge nach Plan ihren Lauf. Die rückwärtige Tür wurde leise geöffnet, die Männer und Frauen des SEK drangen geräuschlos ein und verteilten sich. Dann hörten sie über den Kopfhörer schnelle, laute Befehle.


  »Hände hoch, kommen Sie raus, sodass ich Ihre Hände sehen kann. Runter auf den Boden!«


  Dann kam die erlösende Meldung.


  »Alles gesichert und unter Kontrolle. Zielperson festgenommen.«


  Cremer nahm das Headset vom Kopf.


  Wagner stand vor dem Haupteingang, er hatte bis jetzt nicht selbst eingegriffen. Nun wurde die Tür von innen geöffnet, und sie traten ein. Der Leiter des zweiten Teams meldete: »Gesuchte Zielperson ohne Widerstand festgenommen. Keine weiteren Menschen angetroffen.« Der SEK-Einsatz war beendet, Wagner sammelte seine Leute ein und machte sich zum Abrücken bereit. Jetzt kam die Meldung, dass die Verhaftung Kollarts ebenfalls problemlos verlaufen sei.


  »Wenn du willst, Cremer, liefern wir Decker für dich ab.«


  Sie gingen zum Auto.


  »Ich bin froh, dass keine Waffen zum Einsatz gekommen sind«, sagte Wagner, während der Kommissar sich der schusssicheren Weste entledigte. »Er hatte zwar eine nicht registrierte Pistole bei sich, hat aber nicht versucht, davon Gebrauch zu machen.«


  Die großen Waffen und Werkzeuge verschwanden in den Kofferräumen, die Türen der schwarzen Limousinen klappten zu, und das SEK verschwand so leise und unauffällig, wie es gekommen war. Inzwischen war es sechs Uhr, aber die Maxstraße lag immer noch in tiefster Ruhe.


  


  Cremer ging zurück zum »Hemingway«. Inzwischen hatte sich die KTU in allen Räumen breitgemacht und mit ihren Untersuchungen begonnen. Niemaier erklärte, was und wie auf der Herrentoilette renoviert worden war. In der Küche sah der Kommissar einer Kriminaltechnikerin zu, die Messer registrierte und anschließend einpackte.


  »Wir müssen testen, ob eines dieser Küchenmesser die Tatwaffe ist«, erklärte eine junge Frau.


  Cremer murmelte etwas von »weiterarbeiten« und »sich nicht stören lassen« und ging hinaus. Wenn es notwendig wäre, würde er sich hier umsehen, wenn es nicht so voll wäre. Am Moritzplatz frühstückte er in einer Bäckerei. Bis Ergebnisse der Untersuchung vorlägen, würden Stunden vergehen; bis sie komplett wären, sogar Tage.


  Klara rief ihn auf dem Handy an. Ein Verhör mit Decker und Kollart sei frühestens in einer Stunde möglich, da die verlangten Anwälte nicht eher bereitstünden.


  »Was machen wir mit Kneist, wenn er zurückkommt?«, fragte sie.


  »Wir lassen das Ehepaar Kneist durch einen Münchener Kollegen beobachten. Ich will wissen, ob sie direkt weiter nach Augsburg fahren. Wenn sie das tun, und davon gehe ich aus, lassen wir sie fahren, wenn nicht, lassen wir sie festnehmen, aber bitte nicht gleich das ganz große Programm starten.«


  In seiner Stimme schwang Ärger darüber mit, dass sie für das »Hemingway« das SEK angefordert hatte.


  Klaras feinen Antennen war das nicht entgangen. »Mir blieb gar nichts anderes übrig. Hast du vergessen, dass man auf dich geschossen hat? Du kennst die Vorgeschichte, beide sind wegen schwerer Gewaltverbrechen verurteilt worden, beide sind in weiteren Fällen nur mangels Beweisen davongekommen, sie haben mehrfach Widerstand mit der Waffe geleistet. Decker hat bei der Fremdenlegion eine Ausbildung im Häuserkampf absolviert. Du hast selbst gestern Abend gesagt, dass sie gefährlich sind. Aber es gibt etwas, was du noch nicht weißt. Aus einer Mülltonne vor Kollarts Wohnung hat die KTU eine Schusswaffe gefischt, eine russische Armeepistole, wie man sie zum Beispiel in Polen leicht beschaffen kann. Die Waffe ist nirgends registriert und hat das Kaliber, mit dem auf dich geschossen wurde.«


  »Klara, merkst du nichts? Wenn die Waffe dort gefunden wurde, stinkt das doch.«


  »Oder ist ganz schlau eingefädelt. Und selbst wenn das heute gutgegangen wäre– wenn man das immer so handhabt, passiert mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendwann ein Unglück, Herr Oberkriminalrat!«


  Cremer schwieg. Eigentlich hatte sie recht, er fühlte sich nur unwohl dabei, weil er sicher war, dass die beiden keine Gewalt anwenden würden, eben weil sie reichlich Erfahrung mit Polizei und Justiz hatten. Jedenfalls hätte man solch eine Aktion bei nicht Vorbestraften unterlassen. Er wollte das aber nicht am Telefon diskutieren. Wahrscheinlich konnte er sie ohnehin nicht überzeugen.


  


  Der Wetterbericht im Radio kündigte an, dass die Schönwetterperiode langsam enden würde. Nach dem Frühstück ging er zu Fuß über den Königsplatz zum Präsidium. Es war genügend Zeit, um sich einiges durch den Kopf gehen zu lassen.


  Dort angekommen, begrüßten ihn die Anwälte Deckers und Kollarts wie zwei alte Bekannte, obwohl er ihnen nur selten begegnet war. Sie sagten ihm, sie benötigten noch etwas Zeit, sich mit ihren Mandanten zu besprechen, sich mit dem Fall vertraut zu machen– eine mögliche Mordanklage sei schließlich ein schwerwiegender Vorwurf. Sie hatten riesigen Respekt vor Cremer und wirkten etwas unsicher.


  Im Büro hatte Klara bereits Vorbereitungen getroffen und eine lange schriftliche Liste mit Fragen erstellt. Auf die Diskussion ging sie nicht mehr ein, Cremer fragte sie nicht, warum sie bei dem Einsatz nicht dabei gewesen war, was sonst nicht ihre Art war.


  »Mit wem fangen wir an?«, fragte sie.


  »Wen hast du oben auf deiner Liste?«


  »Decker.«


  »Dann nehmen wir den– das heißt, Paul und du, ihr führt die Befragung durch. Wo ist eigentlich Daniel? Noch am Tatort?«


  »Ja, er kann es nicht lassen. Vielleicht hätte er zur Spurensicherung gehen sollen.«


  Cremer wählte Daniels Handynummer.


  »Komm zurück ins Präsidium, Klara und Paul vernehmen Decker, danach übernehmen wir zwei Kollart.«


  »Ich würde lieber weiter hier mitmachen, es verspricht gerade interessant zu werden.«


  »Hier wird es viel interessanter. Da kannst du was lernen, ich weiß nicht, ob du je mit so hartgesottenen Burschen zu tun hattest. Also schwing die Hufe.«


  Klara fragte ungläubig: »Du willst die Befragung nicht selbst machen?«


  »Nein«, antwortete er lächelnd, »macht ihr das ruhig.«


  »Du überlässt uns das wichtige Verhör, willst nicht einmal dabei sein?«


  »Ich bleibe hinter der Scheibe und beobachte nur.«


  »Dachte ich’s mir doch.«


  »Nein, Klara, ihr macht das ganz allein, ich will etwas Abstand haben. Wenn ich selbst dabeisitze, kann ich nicht gut beobachten.«


  Klara und Paul schienen nicht überzeugt. Sie sahen noch einmal auf ihren Fragenkatalog, dann gingen sie hinein.


  Cremer holte sich einen Kaffee und besetzte seinen Beobachterposten.


  Er erfuhr nichts Neues. Klaras Strategie war, möglichst viele Details abzufragen, um dann Widersprüche zwischen Deckers und Kollarts Aussagen zu finden. Es funktionierte nicht sonderlich gut. Paul war eher passiv.


  Die zweite Befragung übernahmen Klara und Daniel. Cremer blieb wieder hinter der Sichtschutzscheibe. Auch jetzt sammelte Klara wieder viele Details des Abends ein, aber Widersprüche fand sie keine.


  


  Charlotte brachte Cremer eine Telefonnotiz. Die KTU hatte die frisch verlegten Bodenfliesen entfernt und den Untergrund untersucht. Alle Mülltonnen waren durchstöbert, jeder Winkel angesehen worden. Vielversprechend waren Reste des Schutts, den man von den Innenwänden der grauen Tonne genommen hatte. Der verwendete Müllsack war wahrscheinlich beim Leeren der Tonne aufgeplatzt und hatte die Innenseite mit Blut beschmiert. Genaueres würde das Labor herausfinden. Den Kommissar interessierten diese Details im Moment nicht so sehr.


  »Bring den Zettel rein«, sagte er zu Charlotte. Klara warf einen kurzen Blick darauf, schob ihn ohne eine weitere Reaktion zu Daniel hinüber und sagte: »Es ist zum Mäusemelken. Nichts, absolut nichts, die haben sich perfekt abgesprochen!« Klara war geschafft nach diesem Doppelverhör.


  »Stimmt«, sagte Cremer nachdenklich, »ich wüsste nur gerne, warum.«


  »Warum? Offensichtlich, weil sie Seiler ermordet haben!«


  »Wo ist das Motiv?«


  »Das finden wir heraus. Wir führen sie jetzt dem Haftrichter vor.«


  »Nicht so schnell! Dazu haben wir immer noch Zeit.«


  »Du willst die Laborergebnisse abwarten?«, mischte sich Daniel ein.


  »Genau. Aber bringt sie zunächst in mein Büro. Mit ihren Anwälten.«


  


  Cremer pflanzte sich groß und breit hinter seinem Schreibtisch auf.


  Die vier nahmen am Besprechungstisch Platz. Sie blickten zuerst sich gegenseitig unschlüssig an, dann Cremer. Der Kommissar stand auf, ging langsam um den Schreibtisch herum, drehte sich um, legte einen Schnellhefter ab, den er in der Hand gehalten hatte. Dabei wählte er den Platz dafür mit großer Sorgfalt aus, als hinge wer weiß was davon ab. Dann setzte er sich betont langsam an den Besprechungstisch und sah erst Kollart, dann Decker direkt an.


  Er seufzte bedauernd. »Leute, seid vernünftig. Frank Seiler ist das letzte Mal bei euch gesehen worden. Wir haben Blut auf der Herrentoilette, von dem wir bald wissen, ob es seines ist oder nicht. In einem Mülleimer vor Ihrem Haus, Herr Kollart, haben wir eine Pistole sichergestellt. Sie hat das gleiche Kaliber wie die, mit der auf mich geschossen wurde. Der ballistische Test wird gleich vorliegen. Wir haben eine Unmenge von Spuren in Ihrem Lokal gesichert. Vielversprechend ist dabei die Innenwand einer Mülltonne. Der Schutt aus der Herrentoilette ist zum Teil daran hängen geblieben. Wenn wir Seilers Blut daran finden, dann…«


  Er machte eine Pause.


  »Wenn wir Ihnen das nachweisen, sind Sie erledigt. Dann war’s das. Was Sie uns dann noch erzählen, wird Ihnen nichts mehr nützen.«


  Wieder eine Pause.


  »Die Bedeutung dessen, ob Sie uns etwas freiwillig sagen oder nur das zugeben, was wir ohnehin beweisen können, ist Ihnen klar. Überlegen Sie es sich gut!«


  Schweigen am Tisch. Ein kurzer Blickkontakt zwischen Decker und Kollart, dann sahen die Ermittler wieder in ausdruckslose Gesichter.


  »Okay, abführen. Sie bleiben auf alle Fälle in Gewahrsam. Wir halten Sie hier so lange fest, bis wir Ergebnisse haben«, sagte er bestimmt und nahm so den Anwälten jede Chance eines Einwands.


  Als sie allein waren, fragte Paul: »Was machen wir, wenn das Labor kein Blut von Seiler findet?«


  »Wir machen weiter Druck, Paul, nimm dir noch mal die Zeugen des C11 vor und die aus der anderen Kneipe in der Wintergasse.«


  »Ist das wirklich nötig?«


  »Der Richter wird vielleicht Zweifel daran haben, ob Seiler nicht in dieser Richtung verschwunden ist.«


  


  Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. Er wollte in Paris anrufen, um sich nach Kneist zu erkundigen. Aber das hatte sich erledigt. Kneist sei bereits in München gelandet und sitze im ICE nach Augsburg, hieß es.


  »Fangen wir ihn gleich am Bahnhof ab, Chef?«, wollte Paul wissen.


  »Nein, jetzt läuft er uns nicht mehr weg. Lassen wir ihn ruhig seine Koffer zu Hause abstellen. Allerdings sollte er von dem Zeitpunkt seiner Ankunft in Augsburg an überwacht werden, auch das Telefon.«


  Der Kommissar stand vor dem offenen Fenster und drehte unschlüssig eine Zigarre in der Hand.


  »Chef, ich arbeite gern, aber ich habe Hunger«, bemerkte Daniel vorsichtig.


  »Wir könnten auch mal wieder eine Pizza bestellen, das haben wir schon lange nicht mehr gemacht«, schlug Paul vor.


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie mit ihren Pizzen im Besprechungsraum und ließen es sich schmecken. Lange Zeit sagte niemand ein Wort.


  »Ich kann mir das, was passiert ist und wie, in groben Zügen vorstellen«, unterbrach Klara das gefräßige Schweigen.


  »Die Digitech oder irgendwer in der Firma ist in illegale Geschäfte verwickelt, mit Leuten, die vor keinem Verbrechen zurückschrecken. Etwas ist schiefgelaufen, und die haben den Kneist entführt und den Seiler umgebracht. Als Killer haben ihnen Decker und sein Kompagnon gedient. Die professionellen Umstände des Mordes, die Entführung und die Art der Geschäfte der Digitech ergeben so ein schlüssiges Bild. Es wird nur sehr schwierig sein, diese Zusammenhänge im Detail zu verstehen und zu beweisen. Was haltet ihr davon?«


  Da alle mit Essen und Trinken beschäftigt waren, dauerte es etwas länger, bis jemand antwortete. Daniel Niemaier war der Erste:


  »Ich finde, das passt ausgezeichnet, vor allen Dingen, wenn man die Hintergründe beleuchtet. In Afrika werden große Ölvorräte vermutet, die Suche danach läuft auf Hochtouren– vor Ort, aus der Luft und mit Satelliten. Hier kommt die Digitech ins Spiel. Marokko ist in dem Zusammenhang ganz besonders interessant. Dort wird im Süden, in der ehemaligen spanischen Sahara, besonders intensiv nach Bodenschätzen gesucht.«


  Alle hörten interessiert zu, vielleicht auch nur, weil sie gerade mit dem Essen der Pizzen beschäftigt waren. Jedenfalls leuchteten Daniels Ausführungen allen ein.


  »Das ist genau der Bereich, den wir bei der Befragung Kneists abdecken werden«, bemerkte Cremer und stand auf.


  »Aber vielleicht verbinden wir die nächsten Besprechungen nicht mit einer Mahlzeit. Hier scheint jeder hauptsächlich mit Nahrungsaufnahme und Verdauung beschäftigt zu sein.«


  Er war zu einem Entschluss gekommen.


  »Wir werden Kneist sogar sehr intensiv dazu befragen, und zwar Klara, Steinbach vom Wirtschaftsdezernat und meine Wenigkeit. Das ist jetzt nicht mehr von der Mordkommission allein zu lösen.«


  »Wir bilden eine Sonderkommission?«, fragte Klara.


  »So was in der Art, wenn auch nicht offiziell.«


  Damit verließ er den Raum und ging hinüber in sein Büro. Er hatte ursprünglich die Absicht gehabt, Kneist zu Hause aufzusuchen und ihn dort zu befragen, hatte es sich aber anders überlegt. Nun wollte er ihn mit Steinbach zusammen bearbeiten, und zwar im Dezernat Wirtschaft.


  »Warum das?«, wollte Niemaier wissen.


  »Mit dem Mord können wir ihn nicht in Verbindung bringen, das weiß er. Vielleicht wird er ja nervös, wenn wir die wirtschaftliche Seite anklingen lassen.«


  


  Zunächst aber rief er Lehmann an und verabredete sich mit ihm. Der hatte sofort Zeit, und so saßen sie bereits eine halbe Stunde später zusammen im Wittelsbacher Park auf einer Bank.


  Cremer blickte über den Teich vor der Kongresshalle und beobachtete ein paar spielende Kinder.


  »Was wissen Sie über die Geschäfte der Digitech in Afrika?«, kam der Kommissar sofort zur Sache und fragte, ohne die Antwort abzuwarten: »Können Sie mir in dieser Richtung Kontakte nennen?«


  Lehmann konnte. Aus dem Gedächtnis zählte er einige internationale Firmen auf, die in Afrika nach Bodenschätzen suchten und bei der Satellitenauswertung mit Verfahren der Digitech arbeiteten. Er selbst hatte zwar nicht mit all diesen Firmen persönlich zu tun gehabt. Aber er wusste Bescheid. Seine Ängstlichkeit von neulich hatte er offensichtlich überwunden. Er schaute sich nicht mehr ständig um, ob ihn jemand beobachtete, zögerte auch nicht vor jeder Antwort. Er sonnte sich vielmehr in seiner Wichtigkeit.


  »Inwieweit diese Firmen in kriminelle Machenschaften verwickelt sind, weiß ich nicht. Meine direkten Gesprächspartner waren Ingenieure wie ich.«


  »Hat Sie irgendjemand nach Interna der Digitech gefragt oder Ihnen einen Job angeboten, bei dem Sie Firmengeheimnisse hätten erfahren und also auch verraten können?«


  »Nein, bis jetzt nicht. Und Sie können mir glauben, so etwas würde ich nicht machen. Ich bin nicht mehr wütend auf Frank Seiler.«


  Lehmann schwieg einen Moment, sah zu der Kindergruppe, die auf der anderen Seite des Teiches spielte, und sagte dann: »Er ist tot. Ich hatte ein paar gute, schöne Jahre in der Firma. Seiler war wirklich eine Art Genie, und wie das bei Genies so ist, war der Umgang mit ihm schwierig. Mir tut vor allen Dingen seine Familie leid. Ich kenne die Eltern, der Vater war immer so stolz auf seinen Sohn, und die Mutter ist eine feine Frau. Vor ein paar Jahren, als die Firma noch klein war, hat sie jedes Jahr Christstollen für die Weihnachtsfeier gebacken. Es ist für die Eltern schwer, den einzigen Sohn zu verlieren. Und dann ist da noch sein Junge. Der wächst zwar bei seinen Großeltern auf, aber am Wochenende hat Frank viel mit ihm unternommen. Dem Kind hat das sicher Spaß gemacht.«


  »Wissen Sie inzwischen, wie Ihre berufliche Zukunft aussieht?«


  »Ja, ich habe ein sehr attraktives Angebot aus dem Silicon Valley. Der Job ist interessant und die Bezahlung beachtlich. Ich bin zu neunzig Prozent sicher, dass ich rübergehe.«


  »Wann würde das sein?«


  »Erst Anfang nächsten Jahres. Die Firma arbeitet auf einem etwas anderen Gebiet als die Digitech. Sie ist kein direkter Konkurrent, und darüber bin ich ganz froh.«


  Als sie sich verabschiedeten, hatte der Kommissar es eilig, wieder in sein Büro zu kommen.


  


  Er rief Steinbach schon von unterwegs an, um ihn vorzubereiten. Leider war der terminlich ausgelasteter als Lehmann. Heute würden sie Kneist nicht mehr vernehmen können, nein, das gehe absolut nicht, wehrte Steinbach ab und ratterte seine Termine für den Rest des Tages herunter.


  »Herr Cremer, es tut mir leid, es geht beim besten Willen nicht.«


  »Das ist kein Nachteil, nutzen wir die Zeit dazu, etwas über die Firmen, die mein Informant genannt hat, in Erfahrung zu bringen. Wir wollen in jedem Fall abklopfen, ob dubiose Unternehmen im Spiel sind. Umso bessere Ergebnisse erzielen wir in der Befragung.«


  »Das ist genau die Arbeitsweise, die ich von Ihnen gelernt habe.«


  Dem widersprach Cremer nicht, und sie verabredeten das Verhör für den nächsten Tag. Gleichzeitig überlegte der Kommissar kurz, wen er im Referat Wirtschaft mit den Recherchen betrauen könnte. Der guten Ordnung halber fragte er Steinbach, ob Frau Sauert Zeit hätte.


  »Ja, sicher«, antwortete der, »ich kann Sie gleich verbinden, wenn Sie wollen.«


  »Nein danke, sagen Sie ihr, sie möchte zu mir in die Mordkommission kommen.«


  Obwohl er wusste, dass er auf Lena Sauert warten musste, konnte er seine Nervosität kaum beherrschen.


  In seiner Ungeduld rief er den Inspektor an, der Kneist überwachte, und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge.


  »Er ist mit seiner Frau einkaufen gegangen, ich glaube, die shoppen die ganze Stadt leer. Wollen Sie die einzelnen Geschäfte wissen?«


  »Nein. Wenn er von einem fremden Apparat telefoniert, ich meine, von einem Geschäft oder von sonst wo aus, melden Sie das umgehend.«


  »Er hat sein Handy dabei, mit dem telefoniert er gelegentlich.«


  »Ich sagte ›fremder Apparat‹, also von einer Telefonzelle, von einem Geschäft oder von sonst einem fremden Telefon aus.«


  »Entschuldigung, er hat kein öffentliches Telefon benutzt. Wie lange observieren wir ihn?«


  »Die ganze Nacht, also lassen Sie sich irgendwann ablösen. Wenn er nach Hause fährt und sich eine Stunde nicht weggerührt hat, reicht es, wenn man ihn per Kamera-Fernüberwachung von der Zentrale aus im Auge behält. Am besten, Sie rufen selbst in der Technik an, dass die das vorbereiten, sonst klappt es am Ende nicht.«


  »Ich bin zu solchen Anordnungen aber nicht befugt.«


  »Sie berufen sich auf mich, wenn es Schwierigkeiten gibt.«


  


  Mit Hilfe seiner Notizen begann Cremer eine Liste der zu überprüfenden Firmen anzufertigen.


  Nach einer Viertelstunde wurde ihm Lena Sauert gemeldet, und er stand auf, um sie am Aufzug abzuholen.


  »Wer ist denn Lena Sauert, dass sie uns bei den Ermittlungen helfen kann?«, fragte Daniel.


  Klara klärte Daniel und Paul auf.


  »Sie gehört zu Cremers Abteilung im Referat für Wirtschaftskriminalität. Sie hat an der Uni ein Prädikatsexamen hingelegt und anschließend mit Bravour promoviert. Man sagt von ihr, dass sie eine glänzende juristische Karriere vor sich habe. Später wird sie vielleicht Staatsanwältin oder Richterin werden.«


  Cremer stand am Aufzug, als sie ausstieg.


  »Interessant, von hier aus klären Sie also Ihre Morde auf«, sagte Lena Sauert und sah sich aufmerksam um. Sie kannte bisher nur sein Büro in der Staatsanwaltschaft– das in der Mordkommission war ihr bisher unbekannt.


  Der Kommissar führte sie herum und stellte ihr sein Team vor. Paul und Daniel standen auf, als sie eintrat. Sie hatten ihre Jacketts über der Stuhllehne hängen, und Lena Sauert fielen die Pistolen auf, die deutlich im Schulterhalfter zu sehen waren.


  »Wenn wir Kundschaft haben, tragen wir die Dinger normalerweise verdeckt unterm Kittel«, kommentierte Paul ihre Beobachtung.


  Der Rundgang endete in Cremers Büro, wo er ihr zunächst eine Einführung in den Stand der Ermittlungen gab.


  »Jetzt verstehe ich, warum Sie Steinbach und mich einbeziehen. Mir fallen auf Anhieb mehrere Paragraphen des Wirtschaftsrechts ein, gegen deren Verstoß wir ermitteln können«, sagte Lena Sauert am Ende. »Kleber, Seiler und Kneist haben sich vielleicht auf etwas eingelassen, was ihnen über den Kopf gewachsen ist. Man müsste all ihre Konten überprüfen, aber welcher Richter erteilt dazu schon die Genehmigung?«


  »Die bekämen wir wohl«, erwiderte Cremer, »aber die Konten der Digitech und einige andere wären genauso interessant. Wenn man davon ausgeht, dass da etwas gelaufen ist, müsste man auch die Ehepartner oder die Eltern von Frank Seiler in die Kontenrecherche einbeziehen. Das wäre jedem Richter zu viel. Wir gehen anders vor.«


  »Und wie?«


  »Von einem ehemaligen Mitarbeiter habe ich eine Liste mit Namen von Firmen bekommen, mit denen die Digitech zusammengearbeitet hat. Die klopfen Sie als Erstes ab. Die Fragen sind: Handelt es sich um Scheinfirmen, haben sie Geschäftsführer, die zur Szene gehören, und so fort.«


  »Was meinst du mit ›Szene‹?«, fragte Klara.


  Lena Sauert antwortete schneller als Cremer, der schon zu einer Antwort angesetzt hatte. »Damit sind Firmen gemeint, die über Erpressung oder dubiose Geschäfte an Firmenbeteiligungen gekommen sind oder zum Beispiel in halblegale Waffengeschäfte verwickelt sind. Devisenschiebereien, Geldwäsche und Korruption gehören ebenfalls dazu.«


  Cremer warf ihr einen leicht erstaunten Blick zu.


  Klara gefiel Lena Sauerts sicheres Auftreten. Als sie gegangen war, erkundigte sich Cremer bei dem Inspektor noch mal nach Kneist.


  »Hat er inzwischen telefoniert?«


  »Nein, er geht gerade mit seiner Frau essen.«


  »In welches Restaurant?«


  »Ins ›Magnolia‹. Soll ich da auch was essen?«


  »Nein, Sie warten draußen. Hat er Sie eigentlich bemerkt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Sie werden in circa einer halben Stunde abgelöst. Bevor Sie nach Hause fahren, gehen Sie rein und laden Kneist für morgen früh um neun Uhr zur Vernehmung im Gebäude der Staatsanwaltschaft vor. Zimmer312. Haben Sie das?«


  Der Mann wiederholte die Angaben.


  »Nein, warten Sie, das mit der Vorladung mache ich selbst.«


  


  Cremer nahm sich ein Auto von der Fahrbereitschaft, und wenige Minuten später stand er am Glaspalast auf dem Parkplatz. Der Inspektor freute sich auf seine Ablösung.


  »Kommen Sie mit«, sagte Cremer kurz, ging ohne Umschweife in das Lokal und blieb im Eingangsbereich stehen. Er sah sich nach Kneist um. Ein verführerischer Duft umwehte seine Nase, aber das ignorierte er jetzt. Spornstreichs steuerte er auf Kneists Tisch zu, den Inspektor dicht hinter sich.


  Nach einer knappen Begrüßung legte er dem verdutzten Finanzvorstand seine Visitenkarte auf den Tisch.


  »Morgen früh um neun Uhr sind Sie offiziell zur Vernehmung vorgeladen, die Adresse steht auf der Karte.«


  Kneist sah verdutzt auf, wollte etwas sagen, protestieren, wusste aber wohl nicht so recht, wie er reagieren sollte. Sein Blick ging zwischen der Visitenkarte und Cremer hin und her.


  Kneists Ehefrau, die in Fes so hilflos gewirkt hatte, bestrafte das schlechte Benehmen des Kommissars mit einem tadelnden Blick.


  »Im Referat für Wirtschaftskriminalität?«, wunderte sich Kneist.


  »Sie werden nicht des Mordes verdächtigt.«


  Cremer grüßte mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung Ehefrau.


  »Frau Kneist, Herr Kneist, ich wünsche einen angenehmen Abend.«


  Dann war er mit seinem Inspektor so schnell verschwunden, wie er gekommen war.


  Draußen bemerkte Inspektor Maier: »Herr Cremer, so habe ich Sie ja noch nie erlebt.«


  »Die Art, wie Kneist mich in Marokko hat stehen lassen, verdient eine kleine Abreibung.«


  Er erwartete keine Antwort auf diese Erklärung. Maier war ein gewissenhafter Beamter, der es mit seiner Arbeit sehr genau nahm. Er war nicht neugieriger als nötig und stellte keine Fragen, die nicht mit seinen Aufgaben zu tun hatten.


  Maiers Ablösung erwartete sie auf dem Parkplatz. Nach ein paar Instruktionen nutzte Cremer die Gelegenheit, sich von dem Inspektor in die Stadt zurückkutschieren zu lassen. Auf der Fahrt musste er lachen, so sehr hatte ihn Kneists erstauntes Gesicht amüsiert. Maier reagierte abermals irritiert und sah ihn fragend an, aber Cremer sagte nichts. In der Maxstraße stieg er aus.


  Er wollte den Abend mit einer Zigarre ausklingen lassen, rief seine Frau an und sagte, noch ehe sie fragen konnte: »Nein, ich komme nicht so spät.«


  »Hast du Stress bei der Arbeit?«, wollte sie wissen.


  »Nein, ich muss nur über vieles nachdenken.«


  »Über deinen aktuellen Fall oder über die Kinder?«


  »Das Angebot des Polizeipräsidenten beschäftigt mich. Ich habe zwei Seelen in meiner Brust. Die eine sagt: Das, was du jetzt tust, ist das, was du immer wolltest. Lass es dabei. Die andere drängt: Das ist die Chance, auf die du gewartet hast. Endlich kannst du allen zeigen, was in dir steckt. Dein Vater wäre stolz auf dich, wenn er das erlebt hätte. Du bist ein erfolgreicher Kommissar, und jetzt kannst du Polizeipräsident werden.«


  »Du weißt, je schwerer es ist, sich zu entscheiden, umso unwichtiger ist es, wie man sich entscheidet.«


  »Ich weiß«, seufzte er.


  Er steckte das Handy wieder ein und ging langsam weiter. Sie würde es natürlich gern sehen, wenn er die Karriereleiter hinaufstiege. Leuchtende Augen hatte sie bekommen, als er ihr davon erzählte, aber sie hatte ihn nicht gedrängt.


  


  Er ging langsam hinunter zur »Rio Bar«. Ein Blick zum Himmel sagte ihm, dass die Schönwetterperiode langsam zu Ende ging. Ein leichter Wind kam auf und vertrieb die ersten Gäste vor den Lokalen nach drinnen. Die großen Fenster standen weit geöffnet. Obwohl Zigarren Wind nicht mögen, setzte er sich an einen Tisch draußen, suchte lange und sorgsam die Zigarre aus und entschied sich endlich für eine helle Panatela. Das geschlossene »Hemingway« gegenüber lag im Dunkeln. Einige der Gäste unterhielten sich darüber. Der Wirt sah ihn fragend an, als er sein Bier bestellte, der Kommissar verspürte jedoch keine Lust, Auskunft zu erteilen.


  Während er die Leute beobachtete, kreisten seine Gedanken um Kneist. Es boten sich mehrere Varianten an, wie er das Gespräch mit ihm führen könnte. Er hatte den Mann nicht oft und auch nicht lange beobachtet, aber jetzt erinnerte er sich doch an vieles, was er vergessen hatte, zum Beispiel dass er ihn nach seiner Freilassung während der Autofahrt nach Fes intensiv studiert hatte.


  Wie würde er sich morgen wohl verhalten, wenn er auf die eine oder andere Weise in kriminelle Machenschaften verwickelt sein sollte?


  Die Zigarre hatte noch eine beachtliche Länge, und unüberlegt hatte er ein weiteres Bier bestellt, aber eigentlich sollte er jetzt nach Hause fahren. Das Handy beendete seine Überlegungen. Die Melodie signalisierte einen Anruf von Fabian. Er war noch in der Stadt und hatte Lust, ihn zu treffen. Fast erwachsene Söhne haben nicht oft das Verlangen, mit ihrem Vater etwas zu unternehmen. Also sagte er freudig zu. Wenige Minuten später saß Fabian bei ihm, und der Kellner servierte ihm eine Apfelschorle. Sie plauderten über dies und das, was hier, ohne den Rest der Familie, entspannt möglich war.


  »Sitzt du privat hier? Nein, das hat mit dem Mord zu tun. Du bist doch nicht zufällig hier.«


  »Nein, hier und da drüben ist das Opfer am Vorabend zuletzt gesehen worden, und ich befrage die Leute, die hier arbeiten.«


  »Kannst du das nicht tagsüber im Büro machen? Da kann man doch alles gleich mitschreiben, kann Fingerabdrücke nehmen und was weiß ich nicht alles.«


  Cremer lächelte versonnen. »Manchmal ist das so, aber meist nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Nun, wie soll ich das erklären? Die Aussagen, die Menschen in ihrer eigenen Umgebung machen, sind anders als die von einem Stuhl im Polizeipräsidium, wo sich die meisten Leute eher unwohl fühlen.«


  »Das verstehe ich nicht. Entweder lügt jemand, oder er sagt die Wahrheit.«


  »Du siehst das zu technisch. Die Leute äußern sich ja nicht in wohlüberlegten Sätzen, sondern aus der Situation heraus. Ein Beispiel: Der Barkeeper hat gesagt, dass er Frank Seiler vor dem ›Hemingway‹ gesehen hat. Wenn ich hier bin, kann ich das sofort beurteilen. Konnte er ihn von der Tür aus überhaupt sehen, und ist es möglich oder wahrscheinlich, dass er im Rahmen seiner Arbeit öfter an der Tür ist? Vom Schreibtisch aus kann man so etwas nicht beurteilen. Also schau ich mir das vor Ort an.«


  »Aha.«


  »Dazu kommt noch die psychologische Komponente, die ich nicht erklären kann, die aber wichtig ist.«


  »Die berühmte Spürnase.«


  »Wenn du so willst.«


  »So ähnlich wie bei der Verhaltensforschung?«


  »Genau. Man kann das Verhalten von Rehen ja auch nicht im engen Käfig studieren.«


  »Wirst du jetzt noch jemanden befragen?«


  »Nein, heute beobachte ich nur– und damit bin ich jetzt fertig. Lass uns nicht so spät heimfahren, ich muss morgen um sieben im Justizgebäude sein.«


  »Ich denke, ihr seid eher Nachtarbeiter?«


  »Nicht alle, Ermittler in Sachen Wirtschaftsvergehen arbeiten regelmäßig. Sie gehen früh zur Arbeit und früh wieder heim. Meistens. Nächtliche Observationen, Razzien und dergleichen finden selten statt, oder man überlässt sie Leuten, die das besser können.«


  »Sonst redest du doch nicht so viel über deine Arbeit.«


  Der Kommissar zuckte mit den Schultern.


  Sie schlenderten zum Moritzplatz, bestellten ein Taxi und fuhren nach Hause.


  


  Am nächsten Morgen war er tatsächlich um sieben Uhr im Justizgebäude. Er hatte sich nicht getäuscht, Lena Sauert erwartete ihn bereits. Sie hatte bis in die Nacht recherchiert und einiges über die genannten Firmen herausgefunden.


  Cremer überflog ihre Zusammenfassung.


  »Kennen Sie jemanden beim BKA, oder wie sind Sie so schnell an diese Informationen gekommen?«


  »Nein. Ich habe einfach angerufen, und nach einer Stunde war alles hier.« Sie zeigte auf den Laptop vor sich.


  »Ist was Interessantes dabei?«


  »Die GWPE, eine amerikanische Gesellschaft, hat einen Mitbewerber der Digitech aufgekauft. Gerüchte besagen, dass sie mit der Digitech über eine Übernahme verhandeln.«


  Cremers Aufmerksamkeit stieg.


  »GWPE, was ist das für eine Firma?«


  »General Western Private Equity, Firmensitz ist San Francisco.«


  »Die wollen die Digitech kaufen? Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Sehr seltsam, ich kann mir nicht vorstellen, dass Seiler das gewollt hätte. Versuchen Sie, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.«


  Sie wollte sich sofort an die Arbeit machen, aber er hielt sie zurück.


  »Sie sollten aber unbedingt dem Verhör hinter der Scheibe zusehen. Wenn Kneist einen Rechtsanwalt dabeihat, kommen Sie dazu, als Vertreter der Staatsanwaltschaft.«


  Gegen halb neun trafen Klara und Steinbach ein und wurden mit den Ergebnissen vertraut gemacht.


  »Welcher Konkurrent der Digitech ist denn in der Lage, die Firma zu übernehmen?«, fragte Klara.


  »Das ist kein Konkurrent. Private-Equity-Gesellschaften kaufen Firmen auf, um sie zum Beispiel zu sanieren und dann weiterzuverkaufen. Manchmal zerlegen sie ein Unternehmen in mehrere unabhängige Firmen, die sie dann einzeln verkaufen. Auch der umgekehrte Fall kommt vor«, erklärte Cremer.


  »Ist die GWPE dann eine ›Heuschreckenfirma‹?«, wollte Klara wissen.


  »Weiß ich noch nicht, kann aber sein«, antwortete der Kommissar. »Die Liste von Lehmann ist jedenfalls ausgewertet. Einige der Läden sind zwar nicht ganz sauber, aber ich glaube, mit Auslandsbestechung arbeiten die alle.«


  »Kann man da nicht einhaken?«, wollte Klara wissen.


  »Nein, das ist gang und gäbe. So arbeiten die Firmen weltweit, ist bei uns auch nicht illegal, solange man das im Ausland macht.«


  Um neun Uhr wurde Michael Kneist gemeldet. Er kam ohne Anwalt.


  »Das ist ein erstes Signal«, bemerkte Cremer.


  


  Heute sah Cremer ihn in einer normalen Situation. Von den Strapazen der Entführung war ihm nichts mehr anzusehen. In seinem hellen Sommeranzug und mit seinem gebräunten Teint wirkte er eher wie ein lockerer Lebemann als wie ein Finanzexperte. Mit wachen Augen blickte er sich um. Da er nicht sehr groß war, wirkten seine Bewegungen besonders flink. Nach der üblichen Vorstellung nahmen alle Platz, und Klara fragte ihn, ob er einen Kaffee wolle.


  »Ja, aber zunächst möchte ich noch etwas anderes regeln.« Er zog einen Hundert-Euro-Schein aus der Seitentasche seines Jacketts und legte ihn direkt vor Cremer auf den Tisch. Der schaute ihn verdutzt an.


  »Ich zahle meine Schulden. Sie erinnern sich, ich hatte Sie gebeten, der Familie, die mich gefunden hat, hundert Euro zu geben.«


  Der Kommissar nahm das Geld, stand auf, ging hinüber zu einem Stuhl im Hintergrund und setzte sich.


  Er würde sich zurückhalten. Klara hatte wie immer ihre Liste vorbereitet, die sie jetzt Hand in Hand mit Steinbach abarbeitete. Kneists Antworten folgten einer einfachen Taktik. Er war als Tourist in Marokko gewesen. Wie und warum man ihn entführt hatte, wusste er nicht. Man nannte ihm einige Firmennamen, aber er reagierte nicht. Nein, die hätten damit nichts zu tun, das könne er sich nicht vorstellen. Er wirkte bei allen Antworten ruhig und souverän.


  »Warum sind Sie so überstürzt abgereist?«, fragte Cremer aus dem Hintergrund. »Sie hätten vor Ort Auskünfte geben können, die für die Aufklärung wichtig gewesen wären.«


  »Ganz einfach. Der Polizeichef hat mir nahegelegt, sofort auszureisen und keine weiteren Fragen zu beantworten. Er hat sogar meine Rückfahrt organisiert. Der Fahrer und ein weiterer Mann waren gut bewaffnete Polizisten.«


  »Wer hat da seinen Einfluss geltend gemacht?«


  »Keine Ahnung, ob im Hintergrund jemand nachgeholfen hat.«


  »Wenn Ihre Entführer verhaftet sind, ist es für Geständnisse oder Erklärungen Ihrerseits zu spät.«


  »Zuerst einmal muss die Polizei diese Leute verhaften.«


  »Herr Kneist, der Polizeichef…«


  »Monsieur Rahim?«


  »…ist ein mächtiger Mann in Fes, aber Inspektor Raisuli ist ein guter, gewissenhafter Polizist. Der wird nicht lockerlassen, der führt die Ermittlungen weiter. Er braucht niemanden zu fürchten. Ihre englische Verabschiedung hat ihn geärgert, mich übrigens auch. Also: Bleiben Sie bei Ihrer Aussage?«


  Kneist nickte mit dem Kopf.


  Cremer aber ließ nicht locker. »Raisuli kennt bereits die Namen Ihrer Entführer. Er hat sie zwar noch nicht gefasst, aber das ist nur eine Frage von Tagen.«


  »Sagt Raisuli das?«


  »Ja, und ich bin sicher, dass er seine Zusage einhält.«


  »Dann werden Sie ja erfahren, wer dahintersteckt. Das heißt, wenn die Leute reden!«


  Cremer stand auf, holte sich eine Tasse Kaffee, setzte sich wieder und lehnte sich zurück. »Herr Kneist, ich bitte Sie. Ich war Zeuge eines marokkanischen Verhörs, da redet jeder früher oder später. Wenn er lügt, ergeht es ihm nur schlechter. Glauben Sie nur nicht, dass ein marokkanischer Krimineller für einen deutschen Touristen für Jahre ins Gefängnis geht.«


  Kneist reagierte nicht, saß still und unbeeindruckt da.


  Der Kommissar spürte: Mehr würde der nicht sagen.


  »Überlegen Sie. Ein Geständnis mildert die Strafe, verkürzt die Ermittlungen, vermindert das Aufsehen. Aber warten Sie nicht zu lange. Sie können jetzt gehen.«


  Cremer ging in das Büro nebenan und telefonierte.


  »Paul, nimm dir sofort einen Wagen und hol mich am Justizgebäude ab.«


  Damit war er auch schon draußen. Nach wenigen Minuten hielt das Auto, und er stieg ein. In der Ausfahrt stoppte Paul den Wagen. »Wohin, Chef?«


  »Zur Digitech, ich muss mit Kleber reden.«


  Er griff zum Handy und meldete sich in der Firma an. Heute hatte er eine sehr zuvorkommende Frau Herbst am Telefon. Zehn Minuten später standen sie im Aufzug und fuhren nach oben.


  »Gehen Sie gleich durch, er erwartet Sie«, empfing sie die Chefsekretärin mit einem freundlichen Lächeln.


  Klebers Bürotür war offen, er stand mit einer Frau vor seinem Schreibtisch und ließ sich ein Papier erläutern. Cremer trat ein, Paul direkt hinter ihm. Er flüsterte ihm leise Namen und Abteilung zu. Der Kommissar verstand nur »Controlling«. Bei ihrem Eintreten unterbrach Kleber sofort. »Wir machen später weiter.« Die Frau klappte den Deckel des Schnellhefters zu und ging.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Sein Blick war freundlich, aber unverbindlich.


  »Herr Kleber, was haben Sie bezüglich Kneist in Marokko unternommen?«


  »Nichts. Aber ich möchte Ihnen danken, dass Sie ihn da herausgeholt haben.«


  »Herausgeholt habe nicht ich ihn«, betonte der Kommissar.


  Klebers Lächeln wurde fast zu einem Grinsen. Er hob die Hände hoch und ließ sie wieder fallen.


  »Wenn nicht Sie, wer dann?«


  Cremer stemmte die Arme in die Seite.


  »Okay, ich brauche zwei Tage, um herauszubekommen, wer den Polizeichef von Fes beeinflusst hat. Wenn Sie dahinterstecken, sorge ich dafür, dass die Staatsanwaltschaft sofort ein Verfahren eröffnet. Wir haben Ihre Firmenkontakte ein wenig unter die Lupe genommen.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Umgehung des Ausfuhrgesetzes, des Waffenkontrollgesetzes und mehr. Marokko ist Krisengebiet, und die Ausfuhr von Equipment zur militärischen Satellitenüberwachung ist verboten. Ihre Firmenkontakte sind so weit durchleuchtet, dass ein Verfahren erforderlich ist. In dem Zusammenhang ermittle ich, ob der Mord an Frank Seiler damit zu tun hat.«


  »Das Bundeskriminalamt wird das unterbinden!«


  »Niemand wird das unterbinden. Ich leite das Ressort Wirtschaftskriminalität. Weder ich noch der Staatsanwalt sind an Weisungen des BKA gebunden.«


  »Und wozu soll eine Untersuchung führen?«


  »Vielleicht zu nichts, zieht sich aber hin und wirbelt eine Menge Staub auf. Mal sehen, wen wir damit aufscheuchen.«


  »Nehmen Sie bitte Platz, wir können das im Sitzen besprechen.« Kleber war wie ausgewechselt. Eine Bemerkung Pauls kam Cremer in den Sinn. »Der Mann ist mit Sicherheit ein exzellenter Pokerspieler.«


  Also nahmen sie Platz, Kleber bestellte telefonisch Kaffee und setzte sich dann ebenfalls. Der Kaffee kam schnell. Es war ein ausgezeichneter Cappuccino und sehr heiß. Paul Barthels begriff den abrupten Wechsel zur entspannten Kaffeerunde nicht. In seiner Angst, etwas falsch zu machen, imitierte er einfach seinen Chef.


  Kleber lächelte freundlich, stellte seine Tasse ab und begann.


  »Was erwarten Sie von mir? Also gut, ich habe ein wenig daran gedreht. Als ich gehört habe, dass Kneist frei ist, habe ich meine Kontakte genutzt, damit er das Land schnell verlassen kann. Er hat mir versichert, er könne Ihnen dort keine Auskunft geben, die er Ihnen nicht auch hier geben würde.«


  »Nun, hier ist er auch nicht sonderlich gesprächig. Welche Kontakte meinen Sie denn genau?«


  Paul zog einen Notizblock hervor, um mitzuschreiben, was der Kommissar aber durch eine Handbewegung unterband.


  »Wir arbeiten bei der Erforschung der ehemaligen spanischen Sahara mit dem marokkanischen Verteidigungsministerium zusammen. Ich habe den zuständigen Minister in Rabat angerufen. So einfach ist das. Es geht nur um Bodenschätze, nichts Militärisches.«


  »Was ist der Grund für Ihr Verhalten?«


  »Ich bitte Sie, der Mann ist der Finanzvorstand. Nach dem Tod Seilers brauche ich ihn dringender denn je.«


  »Es ist an der Zeit, dass Sie mir sagen, warum man ihn entführt hat.«


  »Da müssen Sie Kneist selbst fragen, dazu können und werden Sie von mir keine Auskunft bekommen.«


  Cremer war sicher, dass das sein letztes Wort war. Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Da half kein Drohen.


  »Sie würden das sicher nicht für jeden Mitarbeiter tun?«, nahm Cremer den Gesprächsfaden wieder auf, und Kleber antwortete im Plauderton: »Selbstverständlich nicht. Michael Kneist ist loyal, intelligent und agil. Wir arbeiten hervorragend zusammen.«


  Kleber überlegte kurz und machte dann eine erstaunliche Eröffnung.


  »Also, Herr Cremer, da Sie so eifrig in unserer Firmenumgebung forschen, sage ich Ihnen jetzt etwas, was Sie früher oder später sowieso herausfinden werden. Wir stehen mit einem Investor in Verhandlung, der eine Mehrheit an der Digitech erwerben will. Und ich habe noch eine Überraschung für Sie: Ich werde Lehmann wieder einstellen. Wissen Sie zufällig, ob er schon irgendwo unterschrieben hat?«


  »Da müssen Sie ihn selbst fragen. War Seiler eigentlich mit dem Verkauf der Digitech an einen Investor einverstanden?«


  »Nein, er war ganz und gar nicht einverstanden.« Kleber machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen. »Um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Ich habe genauso wenig die Absicht, die Firma zu verkaufen.«


  »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Paul.


  Cremer half ihm. »Die Verhandlungen dienten nur dazu, die Western Private Equity zum Kauf eines Konkurrenten zu verleiten. Ohne den zusätzlichen Erwerb der Digitech ist diese Akquise wertlos. Ein ganz schön riskantes Spiel.«


  »Warum haben Sie das nicht von vornherein gesagt?«, fragte Paul dazwischen.


  »Junger Mann«, antwortete Kleber, »die Informationen erhalten Sie jetzt, weil die Entscheidungen gefallen sind und eine eventuelle Indiskretion keinen Schaden mehr anrichtet. Sie stochern etwas zu viel in der Umgebung meiner Firma herum. Das kann ich nicht gebrauchen. Darum gebe ich Ihnen hier Informationen, die Sie sonst nicht bekommen hätten.«


  Er blickte in die erstaunten Gesichter seiner Gegenüber. Dabei lächelte er verschwörerisch.


  »Ich nehme an, Sie wissen, dass Sie sich mit dieser Eröffnung belasten?«, fragte der Kommissar.


  »Wenn ich hätte verkaufen wollen und Frank Seiler nicht, dann ja. Aber wir haben verhandelt, Hoffnungen geweckt, Gier angestachelt.«


  »Sie wollten also nicht wirklich verkaufen?«


  »So ist es. Einen Konkurrenten hat der Investor bereits übernommen, einem zweiten geschadet, und einen dritten gibt es nicht. So sieht das aus.«


  »Befürchten Sie nicht, dass er Sie mit seiner Finanzkraft an die Wand drückt?«


  »Nein, ich wüsste nicht, wie er das machen könnte. Er steckt selbst in Schwierigkeiten. Und jetzt drehe ich den Spieß um und übernehme meinen Mitbewerber. Die Western ist sicherlich froh, mit einem blauen Auge davonzukommen.«


  »Das klingt, als wollten Sie uns zu einer gezielten Indiskretion benutzen.«


  »Wie kommen Sie auf so etwas? Ich berücksichtige einfach die Tatsache, dass das Wirtschaftsressort Ihr Fach ist.«


  »Wir werden Ihre Angaben überprüfen.«


  »Ich bitte Sie nur, dabei diskret vorzugehen.«


  


  Als sie wieder im Auto saßen und in die Stadt fuhren, fragte Paul: »Was ist denn da abgelaufen, Chef? Das war ja völlig abgedreht! So was hab ich noch nicht erlebt!« Er konnte sich gar nicht beruhigen, bis Alf ihn unterbrach.


  »Nun komm wieder auf den Teppich. Was hast du beobachtet? Deine Meinung bitte.«


  »Ich kann das nicht richtig einordnen. Zunächst einmal: Der Kleber ist irgendwie aalglatt und verbindlich zugleich. Ich weiß nicht, ob ich glauben soll, was er uns gerade erzählt hat. Das ist alles sehr merkwürdig. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich glauben, das war ein schlechtes Theaterstück mit mittelmäßigen Schauspielern. Was meinst du?«


  »Was ich meine, kommt später, aber ich kann dir jetzt schon versichern: Gelogen hat Kleber nicht. Er hat nichts beschönigt oder drum herumgeredet. Dass er uns ausdrücklich den Minister erwähnt hat, ist auch als Drohung oder Warnung zu verstehen.«


  »Wieso das?«


  »Wer mit Ministern auf so gutem Fuß steht, dass er sie direkt anrufen und um eine nicht kleine Gefälligkeit bitten kann, die dann auch prompt gewährt wird, der kann sich schützen. Das heißt also: ›Wenn ihr da weiterbohrt, beißt ihr auf Granit‹, oder ›Ich schlage zurück‹.«


  »Ist er also in die Sache verwickelt?«


  »Einen Moment, Paul! Bevor wir Schlüsse ziehen, klären wir die Fakten. Wenn das geschehen ist, können wir– und unsere Kollegen ebenso– versuchen, daraus Folgerungen abzuleiten. Wir dürfen das aber nicht von vornherein vermischen. Wir fahren jetzt zurück und halten PowWow in größerer Runde.«


  »Welches PowWow, am Rathausplatz oder am Moritzplatz?«


  »Nein, wir gehen in keines der Cafés. Ich wäre da auch etwas deplatziert. PowWow heißt Rat, Besprechung oder so was in einer Indianersprache.«


  »Das glaubt mir keiner, wenn ich es erzähle.«


  »Zumal du es niemandem erzählen wirst– ich erinnere dich, dass du gegenüber Personen außerhalb der Ermittlungsgruppe zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet bist.«


  Cremer schüttelte verständnislos den Kopf. Paul wollte etwas zu seiner Rechtfertigung sagen, aber sein Chef winkte ab. »Passt schon.«


  Er holte sein Handy aus der Tasche und rief Klara an. Sie vereinbarten ein Treffen der an den Ermittlungen Beteiligten, also mit Rainer Steinbach und Lena Sauert.


  »Es gibt noch was Interessantes«, versuchte Klara Spannung aufzubauen.


  »Die Pistole aus der Mülltonne vor Kollarts Haus ist die, mit der auf mich geschossen wurde?«, vermutete Cremer.


  »Stimmt, aber es gibt noch etwas.«


  »Das Blut in der Mülltonne vom ›Hemingway‹ stammt von Seiler?«


  »So ist es. Der Zement hat die Untersuchung erschwert, aber es ist eindeutig erwiesen.«


  »Halten wir fest: Frank Seilers Blut befand sich bei Decker und Kollart auf der Herrentoilette. Sie haben es durch Entfernen und Neuverlegen von Bodenfliesen beseitigt. Das steht mit dieser Untersuchung gerichtlich verwertbar fest. Ist das korrekt?«


  »Ja, aber das ist immer noch nicht alles. Die haben die Fliesen neu verlegt und dann verfugt. Der frische Mörtel ist aber nicht nur da zu finden, wo die neuen Fliesen sind, sondern auch in der weiteren Umgebung. Den hat die KTU entfernt, und den alten Mörtel darunter mitgenommen und untersucht, und bingo– da war Blut. Nicht viel, aber genug für den Nachweis. Sollten wir die Besprechung nicht vertagen, bis wir die beiden nochmals verhört haben? Im Moment beraten sie sich allerdings mit ihren Anwälten. Das kann dauern.«


  »Nein, erstens werden sie schweigen wie ein Grab, und zweitens geht es um die Frage, ob die Digitech in Korruption verwickelt ist. Das hat mit Decker und Kollart zunächst nichts zu tun. Welche Verbindung da besteht, untersuchen wir später. Aber noch mal zu dem Blut: Damit haben wir sie.«


  »Und du hast die beiden für unschuldig gehalten!«


  


  Zu Pauls Überraschung ließ Cremer sich in die Maxstraße fahren, und wenige Minuten später saß er Jacob Seiler in seinem Büro gegenüber. Der Mann sah um Etliches älter aus als bei ihrem ersten Treffen und wirkte übernächtigt. Der Schicksalsschlag schien ihn erst verspätet voll erreicht zu haben.


  »Herr Seiler, ich habe nur eine Frage. Wie stand Ihr Sohn zu den Verhandlungen mit der General Western?«


  »Sie wissen davon?« Seine Stimme war im Kontrast zu seiner äußeren Erscheinung fest und sicher.


  »Das hat heftige Diskussionen zwischen Kleber und meinem Sohn gegeben. Frank war erst dagegen, er war kein Taktiker. Schließlich hat ihn Kleber überzeugt, und es ging nur noch um Details.«


  »Details?«


  »Ja, darum, wer welche Rolle übernimmt. Das Ziel war, die Western dazu zu bringen, den Konkurrenten zu übernehmen, und dann selbst abzuspringen.«


  »Was hätte die Digitech davon gehabt?«


  »Nun, die GWPE hat andere Firmen in ihrem Portfolio, die den Kunden der Digitech-Branche nicht schmecken. Das hätte denen schon schwer geschadet. Der Erwerb wäre nur sinnvoll gewesen, wenn sie mit beiden Firmen ein Monopol hätten bilden können.«


  »Sehe ich die Rollenverteilung richtig? Kleber war für den Verkauf, Ihr Sohn dagegen.«


  »Genau.«


  »Und das war der GWPE, so war doch die Abkürzung, auch im Detail bekannt?«


  »Natürlich, das war ja der Sinn.«


  »Kleber war von Anfang an nur zum Schein für den Verkauf? Er hat sich das nicht später überlegt, weil Ihr Sohn dagegen war?«


  »So ist es.«


  


  Bei Cremers Ankunft im Präsidium waren bereits alle versammelt, der Konferenzraum mit Kaffee in Thermoskannen, Tassen, Mineralwasser und dergleichen versorgt.


  Man nahm Platz, und Klara informierte die Runde, dass das Verhör mit Decker für 14Uhr festgelegt sei– man hatte also genügend Zeit.


  »Die beraten nun schon ziemlich lange«, bemerkte Lena Sauert.


  »Das kann bedeuten, dass die beiden in Erklärungsnöten sind, muss es aber nicht«, antwortete Cremer.


  »Also, Leute, ich habe die Runde vergrößert, weil der wirtschaftliche Hintergrund des Mordes an Frank Seiler immer mehr in den Vordergrund der Ermittlungen rückt. Wir wollen beraten, ob wir bei den nächsten Schritten davon ausgehen, dass das Motiv bei den Geschäften der Digitech zu suchen ist.«


  Sie diskutierten lange und mit einem unglaublichen Kaffeeverbrauch, kamen aber zu keinem eindeutigen Ergebnis.


  


  Die Verhöre Deckers und Kollarts am Nachmittag waren hart. Sie bestritten eisern, etwas mit dem Mord zu tun zu haben, und stellten sich unwissend. Cremer war sich sicher, dass es zu einer Verurteilung kommen würde.


  »Es hätte jemand Ihren Mülleimer leeren, das Blut mit Staub vom Bauschutt vermischen und an den Innenwänden der Tonne verteilen müssen. Danach den Müll wieder rein– und das alles unbemerkt.«


  Sie blieben stur und lieferten keine Erklärung dafür, warum der Boden neu gefliest worden war und wie Seilers Blut dahin gelangt sein konnte. Die Putzfrau hatte ausgesagt, dass der Boden einwandfrei gewesen sei; es hatte demnach kein Grund zu einer Reparatur bestanden.


  Dazu kam die Pistole aus der Mülltonne vor Kollarts Haus, mit der auf Cremer geschossen worden war.


  »Hat man mir untergeschoben«, war dessen lakonische Erklärung.


  Die erdrückende Beweislast ließ die beiden völlig unbeeindruckt, und so wurden sie gegen 16Uhr dem Haftrichter vorgeführt. Die Anhörung beider Seiten war kurz. Erwartungsgemäß wurde der Haftbefehl ausgestellt.


  


  Im Kommissariat breitete sich gute Laune aus, aber wer Cremer kannte, bemerkte seine Zweifel, die ihn umtrieben. Als Decker und Kollart abgeführt werden sollten, ließ er sie in sein Büro bringen, sehr zum Unwillen ihrer Anwälte.


  Cremer sagte seinen Leuten: »Die sehen sich bereits im Bistro ›Drei Mohren‹, um ihren After-Work-Drink zu nehmen und den Erfolg zu feiern.«


  »Welchen Erfolg? Es sieht doch eher nach einer Verurteilung ihrer Mandanten aus.«


  »Der Fall wird ihnen eine Menge Publicity einbringen. Das ist für die wichtiger, als den Prozess zu gewinnen. Ich sage euch, dass die beiden Vögel ihren Klienten mit ihrem sturen Schweigen einen Bärendienst erwiesen haben. Nun müssen sie mit dem Champagner noch etwas warten.«


  Klara und Daniel begleiteten ihn. Die Fenster des Büros wurden geschlossen, und Alf gab Daniel ein Zeichen, die Verdunklungsrollos hinunterzufahren. Während sie mit leisem Surren nach unten glitten und den Raum mehr und mehr verdunkelten, schaltete der Kommissar langsam und bedächtig ein paar Schreibtischlampen an und setzte sich dann zu Decker und Kollart an den Besprechungstisch. Die Anwälte tauschten fragende Blicke, wagten aber keinen Widerspruch. Die beiden Beschuldigten saßen stumm da. Keinerlei Anzeichen von Nervosität oder Angst. Die Beamten zeigten neutrale Gesichter. Niemand rührte sich, alle schwiegen und warteten darauf, dass Cremer beginnen würde. Aber womit?


  Nachdem er lange genug gewartet hatte, sagte der Kommissar: »So, wie ich das sehe, sind wir in einer Deadlock-Situation, die für Sie von Nachteil ist. Für Sie beide endet das in einer Verurteilung mit langjähriger Haftstrafe. Wir haben genügend Beweise. Andererseits können wir Ihnen den Mord nicht zweifelsfrei nachweisen. Wir können dem Gericht aber sicher glaubhaft machen, dass Sie im Auftrag gehandelt haben. Das Umfeld Frank Seilers legt das nahe. Damit ist von unserer Seite ein befriedigender Abschluss erreicht. Ich muss Ihnen nicht erklären, dass ein Geständnis Ihre Lage deutlich verbessern würde. Warum können Sie sich nicht dazu durchringen? Sie haben sich vielleicht in etwas hineinmanövriert, aus dem Sie nicht mehr herauskommen. Nur: Je länger Sie warten, umso schwieriger wird es, auch Entlastendes zu finden.«


  Der Anwalt Deckers hatte mehrfach versucht, Cremer zu unterbrechen, wurde aber von dem mit einem Blick davon abgehalten, der jeden Beobachter erschauern lassen würde. Kollart blickte zu Decker hinüber, der sich nicht rührte. Es herrschte Stille in dem abgedunkelten Raum. Niemand wagte es, sich auch nur zu bewegen. Klara beobachtete Decker, sie spürte seine Anspannung.


  Schließlich verständigten sich die beiden mit kurzem Blickwechsel, dann wandte sich Decker entschlossen an Cremer.


  »Sie haben recht. Das hat so keinen Sinn. Ich will mich nicht damit rausreden, dass unsere Anwälte Idioten sind, die Entscheidung, was wir sagen und was nicht, treffen wir schließlich selbst.« Er holte tief Luft. »Am Abend des Mordes ging der Betrieb ziemlich lange, Sie wissen ja, wie das war. Ab ein Uhr sind eine Unmenge Leute reingekommen. Viele haben keinen Umsatz gemacht, sind nur zum Pinkeln durchgelaufen. Bei dem Bombengeschäft war das egal. Wir haben keinen Überblick, ich jedenfalls nicht, und Heinz auch nicht, wer alles bei uns auf dem Klo war.«


  »Berichten Sie schlicht, was sich abgespielt hat«, fuhr Klara dazwischen, noch immer von Deckers Brutalität und Schuld überzeugt.


  »Okay, als wir geschlossen hatten, holten wir die Bestuhlung rein, das müssen wir jeden Abend tun, und dann wurde klar Schiff gemacht, jedenfalls so weit, dass die Putze morgens durchkommt. Ganz zum Schluss habe ich die Lichter ausgemacht, und Heinz hat das Geld eingepackt. Da habe ich die Bescherung gesehen. Der Kerl, ich meine, der Seiler, lag reglos auf dem Boden der Toilette. Ich habe sofort gesehen, dass der hin ist. Ich dachte: Was für eine Scheiße, wo ich doch vor ein paar Tagen so einen riesigen Zoff mit dem Typ hatte. Das werden uns die Bullen sofort anhängen.– Wir haben dann beraten, was wir machen sollen, und haben beschlossen, dass wir ihn einfach verschwinden lassen. Wenn wir das angezeigt hätten, wären wir sofort dran gewesen, bei unseren Vorstrafen. Außerdem haben viele Leute meinen Streit mit Seiler mitgekriegt.«


  Cremer hatte unterdessen eine Zigarre hervorgezogen und zündete sie an.


  Als Decker die ungläubigen Gesichter der Ermittler sah, erklärte er: »Ich habe die Eselei begangen, ihn umzudrehen und zu untersuchen.«


  »Sie haben ihn erkannt?«


  »Natürlich, er war ja Stammgast hier. Ich erkenne doch jemanden, den ich rausgeschmissen habe. Das war ein ziemliches Theater.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Der Rest ist ganz einfach. Wir haben das Auto geholt, ihn in einen Plastiksack gepackt und abtransportiert.«


  »Warum haben Sie den Wald an der Wertach ausgesucht?«


  »Wir mussten ihn schnell loswerden, darum sind wir nicht so weit gefahren. Außerdem kenne ich die Gegend gut.«


  »Und dann?«


  »Sind wir wieder zurück und haben gründlich sauber gemacht.«


  »Und während der ganzen Zeit haben Sie nicht einen Moment überlegt, wie Sie sich reinreiten?«


  Decker zuckte mit den Schultern. »Ich kapier das heute auch nicht mehr.«


  Cremer ging zu einem Schrank und holte eine Cognacflasche und drei Gläser heraus. Er stellte den beiden eines hin und eines sich. Dann bot er ihnen Zigarillos an. Es war eine skurrile Situation. Sie saßen einfach da, tranken Cognac und rauchten. Niemand von den Umstehenden protestierte.


  »Wie lange war Seiler Ihrer Meinung nach schon tot, als Sie ihn fanden?«


  »Nicht lange, er war jedenfalls noch warm.«


  »Ist Ihnen sonst was Merkwürdiges aufgefallen?«


  »Ja«, antwortete Kollart. »Wir beide haben schon darüber gesprochen. Als wir zugesperrt haben, damit keine neuen Gäste reinkämen und wir langsam Schluss machen konnten, hat Martin den Schlüssel in der Tür stecken lassen. Das machen wir so, damit wir jeden, der gehen will, einfach rauslassen können. Das hat noch nie Probleme gegeben. Später habe ich dann gesehen, dass kein Schlüssel in der Tür steckte, definitiv nicht. Aber ich habe mich nicht gleich darum gekümmert. Etwas später kamen doch noch ein paar Typen rein. Da war der Schlüssel wieder da, steckte in der Tür, es war aber nicht mehr abgeschlossen.«


  Cremer ließ die beiden erst einmal hinausbringen, wobei er ausdrücklich anordnete, jeden Kontakt zwischen ihnen zu unterbinden. Zu Daniel sagte er: »Du kannst jetzt das Fenster aufmachen und lüften.«


  »Sehe ich das richtig«, fragte Klara. »Du hast denen hier ermöglicht, eine Geschichte für uns zu entwickeln?«


  »Kann sein, ist aber unwahrscheinlich«, war die knappe Antwort.


  »Also: Seiler haben sie tot gefunden, und der Mörder hat den Schlüssel an sich genommen und ist dann verschwunden. Damit sind die Herren fein aus dem Schneider.«


  »Nein«, sagte Cremer. Dabei war ihm anzusehen, dass er sich keines Fehlers bewusst war. »Wir werden sie jetzt getrennt voneinander den genauen Ablauf schildern lassen, jeden Schritt, jeden Handgriff. Dann stellen wir alles nach und kontrollieren den zeitlichen Ablauf. Dabei werden wir Fehler finden, Unstimmigkeiten, wenn sie gelogen haben. Niemand kann das so detailliert im Voraus absprechen. Damit ist der Fall dann abgeschlossen, was deren Beteiligung angeht.«


  »Und wie willst du eine Verbindung zur Digitech oder sonst wem aufspüren?«


  »Wir folgen dem Geld«, sagte er schlicht. »Aber machen wir uns jetzt ans Werk.«


  


  Immer wieder wurde der Abend in seinem Verlauf genau durchgegangen. Jedes Detail wurde festgehalten, genaue Ablaufpläne erstellt und jeder Schritt auf einem großen Plan festgehalten. Was fehlte, war die Nachstellung am Originalschauplatz. Die Wirte des »Hemingway« zeigten sich äußerst kooperativ. Bisher hatten sich Decker und Kollart nicht widersprochen, und langsam kamen auch Klara leichte Zweifel an der Schuld der beiden.


  »Bedenke, Klara, sie schildern freiwillig eine Unmenge Details über den Abend. Sie haben keine Angst gezeigt, sich in Widersprüche zu verwickeln. Aber wir stellen morgen alles noch mal am Originalschauplatz nach. Danach sind wir klüger.«


  Ein kurzes Klopfen an der Tür beendete ihr Gespräch. Charlotte kam herein und brachte ein Fax. Sie blieb stehen, als wartete sie auf etwas, und sagte: »Das ist aus Marokko, du kannst mir gleich die Übersetzung diktieren, dann haben die anderen auch etwas davon.«


  Jetzt sah er, dass sie einen Stenoblock in der Hand hatte.


  Das Fax war von Raisuli.


  »Die Entführer Kneists sind gefasst. Raisuli wird sie einen Tag schmoren lassen und dann verhören.«


  Er gab Charlotte das Fax zurück.


  »Wir können davon ausgehen, dass wir morgen Abend oder übermorgen früh ein Geständnis haben werden.«


  Alf Cremer saß allein in seinem Büro. Nachdenklich betrachtete er das Fax mit dem beeindruckenden Emblem der marokkanischen Polizei, das vor ihm auf dem Tisch lag. Sollte dieses Papier die Auflösung des Falles Seiler ankündigen? Aber warum sollte er sich allein den Kopf zerbrechen. Er rief Kneist an und teilte ihm die Neuigkeit mit.


  


  Decker hatte den ersten Ortstermin, den Cremer auf 6.30Uhr morgens festgelegt hatte. Da man ihn in Handschellen ins »Hemingway« bringen würde, hatte der Kommissar den Termin so früh gewählt, um ihm unerwünschtes Aufsehen zu ersparen. Kollart folgte am Mittag. Er hatte ein Fleece mit Kapuze an und war in zwei Schritten im Gebäude, flankiert von Beamten in Zivil.


  Nach und nach zeichnete sich ab, dass die Version Deckers und Kollarts stimmte. Keinerlei Widersprüche, die sich nicht so leicht erklären ließen. Damit wurde die Situation unklarer als am Tag zuvor. Dennoch war Cremer guter Dinge. Er wünschte allen ein schönes Wochenende und zog sich in sein Büro zurück. Von Daniel ließ er sich genau in die elektronische Dokumentation einweisen, nicht zum ersten und wahrscheinlich nicht zum letzten Mal.


  »Nur für den Fall, dass es mich am Wochenende nach Arbeit gelüstet«, erklärte er. »Wir müssen wieder in mehrere Richtungen gehen.«


  Seine Kollegen bemerkten eine Veränderung an ihm. Die Ruhe, die sie in der letzten Zeit an ihm beobachtet hatten, war einer Dynamik gewichen, die Menschen zu eigen ist, die genau wissen, was sie tun.


  


  Er zog einen dunklen Anzug an und band sich eine dezente Krawatte um. Für Daniel Niemaier hatte er ebenfalls dunklen Anzug angeordnet. Er mochte es nicht, wenn Kollegen in unangemessener Kleidung auf Beerdigungen oder Hochzeiten aufkreuzten.


  »Nimm deine Kamera mit und mach bei der Beerdigung ein paar Fotos von den Leuten.«


  »Ist so etwas nicht illegal, Chef?«


  »Wir nehmen die Bilder ja nicht zu den Akten. Sieh zu, dass du Porträts von allen Hauptpersonen machen kannst, auch von Leuten, die sich im Hintergrund herumdrücken.«


  Es war eine riesige Veranstaltung, viele wichtige Persönlichkeiten waren gekommen. Der Kommissar war zufrieden. Niemaier machte seine Sache gut. Niemand bemerkte, dass er ständig fotografierte. Es war nur sehr viel Arbeit für ihn allein. Er hätte noch jemanden mitnehmen sollen. Cremer selbst hielt sich im Hintergrund. Gegen Ende sah er Maria Lübberts, die er bisher nicht bemerkt hatte und auch nicht hier vermutet hätte. Verwundert folgte er ihr mit seinem Blick.


  Seine Beobachtungen wurden unterbrochen, als ihn Jacob Seiler ansprach. Von Schwäche oder Hinfälligkeit des alten Bankiers war nichts mehr zu spüren.


  »Herr Kommissar, führen Sie den Mörder meines Sohnes seiner gerechten Strafe zu. Lassen Sie ihn nicht davonkommen!«


  Seilers Blick folgte dem des Kommissars. In seinem Gesicht sah Cremer unverhohlene Abneigung gegen die Mutter seines Enkels.


  »Stellen Sie sich vor, diese Person macht plötzlich Schwierigkeiten. Sie will der Übertragung des Sorgerechts auf meine Tochter nicht zustimmen. Sie beansprucht Jonas plötzlich für sich.«


  Der Polizeipräsident, der Seiler begleitete, versuchte ihn zu beruhigen. Cremer sei der beste Mann für diese Aufgabe. Wenn jemand den Täter finden würde, dann er.


  Bevor er mit Jacob Seiler wegging, raunte er Cremer zu: »Seien Sie vorsichtig. Ich möchte auf keinen Fall eines der Fotos später in den Akten finden. Ihr Mann hat unter anderem zwei Staatssekretäre aus München abgelichtet.«


  


  Auf dem Parkplatz trafen sie Maria Lübberts, die gerade in ihren schwarzen Flitzer steigen wollte. Niemaier raunte Cremer die Marke zu, mit der dieser aber nichts anfangen konnte.


  »Ich hätte nicht erwartet, Sie hier anzutreffen, Frau Lübberts.«


  »Warum nicht. Immerhin haben Frank Seiler und ich ein gemeinsames Kind.«


  »Für das Sie sich auf einmal sehr interessieren. Woher der plötzliche Sinneswandel?«


  »Die wollen, dass mein Kind bei Franks Schwester aufwächst.«


  »Und das passt Ihnen nicht.«


  »Nein, ganz und gar nicht.«


  »Und Ihr derzeitiger Lebensabschnittsgefährte, was sagt der dazu?«


  »Der weiß noch nichts davon. Außerdem ist noch nichts entschieden.«


  Kopfschüttelnd stiegen Cremer und Niemaier in ihr Auto. »So sind die Frauen«, bemerkte Daniel. »Ich glaube, so etwas kann selbst Paul nicht erklären.«


  »Zwischen dem Ja und dem Nein einer Frau würde ich nicht wagen, die Spitze einer Nadel zu setzen.«


  »Was ist denn das für eine Weisheit, Alf?«


  »Das sagt Sancho Pansa zu Don Quijote. Er meinte damit zwar etwas anderes, aber hier passt es auch.«


  »Und wer sind die beiden?«


  »Die Hauptfiguren in Spaniens wichtigstem Roman, ›Don Quijote‹.«


  »Hab schon mal in der Schule davon gehört.«


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück.


  


  Wieder im Präsidium, rief Cremer zu Hause an. Eine dunkle Erinnerung sagte ihm: Da war noch irgendetwas für den Abend geplant. Seine Frau führte den privaten Terminkalender.


  »Wir haben heute Abend Gäste, und ich koche groß auf. Weißt du das nicht mehr?«


  Er murmelte irgendetwas zu seiner Entschuldigung, was sie einfach überging.


  »Ich glaube, ich informiere in Zukunft den Niemaier, damit er das in dein Handy einträgt, dann vergisst du es nicht. Das war übrigens deine Idee. Sag jetzt nicht, dass es nicht klappt!«


  »Doch, ich komme bald.« Er blickte auf seine Uhr. »Ich habe aber noch etwas Zeit.«


  Sie ist immer noch ehrlich verwundert, dass ich so etwas vergesse, dachte er amüsiert. Die Gänge und Büros waren jetzt leer. Genau richtig, um ungestört nachzudenken. Niemaier hatte ihm die Fotos ausgedruckt und auf seinen Schreibtisch gelegt.


  Wenn er jetzt nach Hause führe, käme er nicht mehr dazu, sie anzusehen, und hätte noch dazu das Gefühl, im Weg zu stehen. Sein ältester Sohn war sicher jetzt in der Küche und half seiner Mutter. Da wurde bei einem Glas Wein gerührt, geschnippelt und gefachsimpelt. Diese Atmosphäre konnte er jetzt nicht gebrauchen.


  Er schlug eine Akte auf, die auf seinem Schreibtisch lag. Hatten sie etwas übersehen? Die Geschichte Deckers und Kollarts klang zwar konstruiert, aber die Rekonstruktionen hatten gezeigt, dass sie wahrscheinlich stimmte. Zumindest war sie so weit erhärtet, dass er in andere Richtungen ermitteln musste. Ansonsten würde sich die Staatsanwaltschaft an die erwiesenen Fakten halten, und das würde unweigerlich in einer Verurteilung enden. Der Gedanke, zwei Unschuldige ins Gefängnis zu schicken, war ihm ein Gräuel. Er schlug den Aktendeckel wieder zu, stand auf und ging zum Fenster. Niemals würden sie den Mord in ihrer eigenen Gaststätte ausgeführt haben, das wäre zu dämlich. Und wenn es sich um einen Auftragsmord handelte, hätte der Auftraggeber keinen Killer angeheuert, der am Ort wohnt. Diese Gedankengänge war er nun schon oft genug durchgegangen. Er kehrte zum Schreibtisch zurück. Das Wochenende rückte näher, es wurde zusehends leerer in der Mordkommission.


  Er ging die Fotos durch und betrachtete jeden Einzelnen genau. Er konnte nichts entdecken– kein Wunder, wusste er doch nicht, was er suchte.


  Dann nahm er sich Seilers Reisen der letzten Wochen vor, erstellte eine Liste und war ratlos. Er müsste mit jemandem in der Digitech darüber reden. Bei den meisten Fahrten waren Termine am Zielort angefügt. Bei einigen nicht. Er griff zum Telefonhörer, aber in der Digitech hob niemand mehr den Hörer ab. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es aussichtslos war, um diese Zeit am Freitag dort noch jemanden anzutreffen.


  Dann klingelte sein Telefon. Am anderen Ende war die Sekretärin des Polizeipräsidenten.


  »Gut, dass ich Sie noch antreffe. Der Herr Konrads möchte Sie gerne sprechen.«


  »Jetzt noch?«


  »Nein, am Montagmorgen. Irgendwann so gegen acht, halb neun. Später hat er einen Pressetermin, und da wird sicher nach Seiler gefragt.«


  Kaum hatte er aufgelegt, kündigte der Empfang am Haupteingang einen Besucher an.


  »Wer ist es?«


  »Herr Dr.Michael Kneist.«


  »Bringen Sie ihn zu mir herauf«, sagte er.


  Zufrieden lehnte er sich zurück und lächelte. Aus einer Schreibtischschublade entnahm er eine Kiste »La Flor de Cano« und stellte sie vor sich auf den Tisch.


  Da hatte er doch jemanden aufgescheucht. Er kappte die Spitze mit einem kleinen Schneidegerät und entzündete die Zigarre mit einem langen Streichholz. Manchmal ignorierte er, dass das Rauchen in einem öffentlichen Gebäude verboten war– aber jetzt war ja niemand mehr da, der sich hätte beschweren können, und die Fenster waren weit geöffnet.


  Es klopfte an der Tür.


  »Treten Sie ein, und schließen Sie die Tür hinter sich.« Zur Erklärung zeigte er auf die Zigarre. Er erhob sich und machte sich an seiner neuen Espressomaschine zu schaffen. »Möchten Sie auch einen? Espresso, Cappuccino– alles möglich.« Cremers Stimme klang freundlich, versöhnlich.


  Kneist schien nicht so recht zu wissen, wie er beginnen sollte, aber der Kommissar drängte ihn nicht, das Hantieren an der Maschine nahm ihn ganz in Anspruch. Nach geraumer Zeit war er fertig und reichte Kneist eine Tasse Cappuccino. Sie setzten sich an den Besprechungstisch. Cremer zog langsam an der Corona und blies den Rauch hoch in die Luft, wo er sich zunächst unter der Zimmerdecke verteilte, um schließlich langsam zum Fenster hinauszuziehen. Die Asche nahm nach und nach eine bedenkliche Länge an. Kneist befürchtete, sie könnte jeden Moment herunterfallen, was sie dann auch tat.


  »Ich war nicht zum ersten Mal in Marokko«, begann Kneist. »Es ging um die Erkundung von Bodenschätzen in der ehemaligen Spanischen Sahara. Kleber und ich waren auf Einladung der Regierung dort.«


  Der Kommissar unterbrach ihn kurz, stand auf und holte ein Aufnahmegerät. Er schaltete es ein.


  »Man hat uns in einen Hamam eingeladen, aber der Hamam war nicht nur ein Dampfbad, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Cremer verstand.


  »Ich führe ein ganz normales Leben, ich war nie zuvor in einem solchen Etablissement…«


  »Bordell!«, warf Cremer ein.


  »Wenn Sie so wollen. Man hat mir eine Frau zugeführt, so eine habe ich noch nicht erlebt. Sie hat mich wirklich verstanden.«


  »Wie haben Sie sich mit ihr verständigt?«


  »Sie konnte Englisch. Man hat sie im Alter von vierzehn Jahren verschleppt und verkauft. Sie stammt aus dem Libanon. Beim ersten Mal haben wir viel geredet.«


  »Sie sind dann noch mehrmals zu diesem Hamam gefahren? War Kleber dabei?«


  »Kleber war nur einmal da, nur ich wollte noch mal dahin. Den Wunsch hat man mir erfüllt.«


  Er machte eine Pause und schaute den Kommissar an.


  Dann sagte er: »Sie hat mir gesagt, dass sie dort gegen ihren Willen festgehalten würde und dass sie fliehen wolle, aber es sei unmöglich. Um es kurz zu machen, ich beschloss, sie da rauszuholen.«


  »Sie haben sich in sie verliebt?«


  »Zunächst nicht, sie tat mir einfach leid.«


  »Sie haben also als edler Retter gehandelt.«


  »Anfangs ja, zumindest dachte ich das. Ich habe mir wohl etwas vorgemacht, das habe ich aber erst später gemerkt.«


  »Wie hatten Sie sich die Befreiungsaktion denn vorgestellt?«


  »Ich hab ihr ein Handy gegeben, und wir haben mehrmals telefoniert. Ich habe mich dem Führer anvertraut, der uns in Marokko die Sehenswürdigkeiten gezeigt hat. Wir haben öfter zusammen zu Abend gegessen und über vieles geredet. Ich dachte, auf den kann ich mich verlassen. Er hat gesagt, er kenne Männer, die so eine Befreiung bewerkstelligen könnten.«


  »Den haben Sie dann beauftragt?«


  »Ja, endlich war alles vorbereitet, aber die Leute, mit denen ich mich eingelassen hatte, haben mich in eine üble Falle gelockt.«


  »Warum haben Sie Ihre Frau bei der Befreiungsaktion mitgenommen?«


  »Als Tarnung. Ich dachte, das wäre besonders schlau, aber ich habe sie nur unnötig in Gefahr gebracht.«


  »Wer ist auf diese Idee gekommen?«


  »Ali.«


  »Ist das der Mann, der das alles organisiert hat?«


  »Ja.«


  Der Kommissar holte einen Block und Stift.


  »Schreiben Sie hier den Namen, Handynummer und was Sie sonst noch von diesem Ali wissen auf.«


  Als Kneist den Stift auf den Tisch legte, setzte Cremer die Befragung fort.


  »Wollten Sie sich von Ihrer Frau trennen?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht. Ich hatte keinerlei Pläne.«


  »Das wissen Sie nicht? Sie holen eine Frau aus einem Bordell, die Sie dort mehrfach bedient hat, bringen sich und andere in Gefahr und haben keinen Plan, wie es dann weitergehen soll?«


  »Ich weiß. Aber es stimmt. Jetzt kommt sowieso alles raus.«


  Cremer verschlug es die Sprache. Die Geschichte war so absurd, dass sie wohl stimmte. Kneist nannte noch weitere Namen, Orte und Telefonnummern, die der Kommissar notierte.


  »Was werden Sie Ihrer Frau sagen?«


  »Nichts!«, sagte Kneist entschieden. »Ich will meine Ehe nicht aufs Spiel setzen.«


  »Was hätten Sie ihr gesagt, wenn es geklappt hätte? Wollten Sie die Frau nach Deutschland bringen?«


  »Ja, sie hätte hier Asyl bekommen. Ich habe Erkundigungen bei einem Anwalt eingeholt. In Marokko hätte sie nicht bleiben können.«


  »Dann wollten Sie sich also nur im Erfolgsfall von Ihrer Frau trennen?«


  »Ja, das heißt, jetzt bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.«


  »Da es nicht geklappt hat, möchten Sie gern alles beim Alten lassen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Gibt es eine Möglichkeit, dass Sie die Sache diskret behandeln?«


  »Wir machen ein Protokoll. Dazu brauche ich noch einige Details.«


  


  Als Kneist draußen war, fiel Cremers Blick auf die Uhr im Telefondisplay. Spontan beschloss er, dass es genug für heute sei. Die neue Situation erforderte sowieso eine Denkpause. PC und Schreibtisch waren schnell verriegelt, und schon war er auf dem Weg nach draußen. Am Haupteingang wünschte ihm der Pförtner ein schönes Wochenende. »Meinen Glückwunsch, Sie haben Ihren Mord aufgeklärt?«, sagte der Mann leutselig.


  »Hören Sie, Maier, wir haben zwei Tatverdächtige, mehr nicht!«


  »Entschuldigen Sie, ich dachte nur, weil Sie schon gehen, der Fall sei aufgeklärt. Sie haben so ein Wochenendgesicht.«


  Cremer lächelte und bedauerte seine zu heftige Reaktion. »Nein, leider ist er nicht aufgeklärt, ich wünsche Ihnen auch ein schönes Wochenende.«


  Nach den Erklärungen von Kneist war wieder alles offen. Cremer wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendetwas übersehen hatte. Er hatte Kneist intensiv nach Einzelheiten des Firmenverkaufs befragt, und da er selbst fast alle Tatsachen kannte, hatte auch Kneist freimütig Einzelheiten geschildert. Seiler war dagegen gewesen, hatte dann seine Meinung geändert, genau wie Seilers Vater es geschildert hatte. Lag hier ein Motiv?


  Für Decker und Kollart empfand er Sympathien. Sie hatten sich von ihrer Vergangenheit gelöst, ihre Strafe verbüßt und eine neue Existenz aufgebaut.


  Draußen frischte der Wind auf. Die Wipfel der Bäume schwankten in den Böen wild hin und her. Es würde bald regnen, und er hatte das Fahrrad dabei. Auf dem Seitenstreifen sah er ein Taxi stehen. Er stieg ein und ließ sich nach Hause fahren.


  


  Das Wochenende begann ruhig. Da Fabian sich den Samstag und Sonntag grundsätzlich von Arbeit freihielt– »Alles eine Frage der Organisation und Selbstdisziplin«–, gingen Vater und Sohn in die Stadt, um auf dem Stadtmarkt Einkäufe für den Abend zu machen. Alex wollte nicht mitgehen. »Ich muss noch einen Haufen für die Schule lernen und üben, sonst wird’s eng.« Später würde sich herausstellen, dass er zunächst einige Stunden an seinen elektronischen Erfindungen gebastelt hatte, um schließlich Richtung Eiskanal zu verschwinden.


  Alf und Fabian bummelten auf dem Stadtmarkt von Stand zu Stand, begutachteten Gemüse, Fisch und Fleisch und rochen an Gewürzen. Der Sohn war ein sachkundiger Führer, der an vielen Ständen mit Namen begrüßt wurde. Der Kommissar fühlte sich an eine Fernsehserie mit einem französischen Sternekoch erinnert, die er in seiner Jugend gesehen hatte. Jede Folge begann mit einem Gang über den Markt. Er staunte über seinen Ältesten, dessen Sachkenntnis und Interesse. Fabian vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gesund oder ungesund die einzelnen Nahrungsmittel waren. Das unterschied ihn von dem ausschließlich über Genuss redenden Sternekoch. Cremers eigene Rolle beschränkte sich aufs Tütentragen. Mehrere Fischgeschäfte betrieben neben dem Verkauf eine kleine Bewirtung. Gegen Mittag ließ sich Fabian von seinem Vater zu einer reichhaltigen Fischsuppe überreden. Dazu tranken sie ein Glas Weißwein, das der Verkäufer ihnen empfohlen hatte. Auch hierzu musste der Sohn überredet werden.


  »Du weißt schon, dass Alkohol total ungesund ist. Aber das stört dich eh nicht, wenn ich nur an deinen Zigarrenkonsum denke. Mich wundert, dass Mama nichts dazu sagt.« Fabian war volljährig, und trotzdem war es für Cremer immer noch ungewohnt, wenn auch nicht unangenehm, seinen Sohn Alkohol trinken zu sehen. Den Kaffee nahmen sie auf dem Rathausplatz, dann drängte es Fabian nach Hause, die eingekauften Lebensmittel mussten in die Kühlung. Der Kommissar blieb sitzen und bestellte einen zweiten Kaffee, dazu einen Cognac. Das Wetter war herrlich und die Zigarre noch lang. In der nahe gelegenen Buchhandlung kaufte er einen historischen Roman, ›Die Kathedrale des Meeres‹, und in der Maxstraße entdeckte er auf seinem weiteren Streifzug einen interessanten historischen Atlas, den er unbedingt haben musste.


  


  Das sonntägliche Frühstück war ein wöchentlicher Höhepunkt in der Familie. Niemand war in Eile, es gab Rühreier mit Speck, Croissants und vieles mehr. Der Kommissar war dann ganz Familienmensch und hatte Zeit, mit seinen Kindern zu plaudern. In der Woche kam das nur selten vor. Die Söhne waren schon ausgegangen, wenn er abends nach Hause kam, die Mädchen schon im Bett oder vor dem Fernseher und unansprechbar. Am Morgen herrschte zu viel Hektik, und am Samstag kam meist etwas dazwischen. So blieb der Sonntag. Aber heute glänzte Alfons Cremer durch Geistesabwesenheit. Er verzog sich bald in sein Arbeitszimmer, rief in der Bereitschaft an und fragte, welcher Untersuchungsrichter am Wochenende Dienst hätte. Es war Richter Sanwald, ein verständiger Mann. Eine Stunde später saß Cremer ihm gegenüber und wartete geduldig, bis er die Akte gelesen hatte. Schließlich klappte er sie zu, nahm die Brille ab und lehnte sich zurück.


  »Sie sind sich sicher, dass Sie keinen Fehler begehen, Herr Oberkriminalrat? Mit jedem anderen wäre das Gespräch bei einem solchen Ansinnen jetzt zu Ende, und ich würde wieder hinaus in meinen Garten gehen.«


  »Danke für Ihre Wertschätzung, aber ich bin fest davon überzeugt, dass die beiden unschuldig sind. Wenn man bedenkt, wie schwer es seinerzeit war, sie zu überführen, leuchtet es jetzt nicht ein, warum sie plötzlich zu Trotteln mutiert sein sollten. Die Pistole nach den Schüssen auf mich direkt vor der eigenen Wohnung in den Müll zu werfen passt nicht zu Kollart.«


  Der Richter strich sich nachdenklich übers Kinn.


  »Ich gebe Ihnen recht, schon die Annahme, dass sie den Mord in ihrem eigenen Lokal verübt haben sollen, ist absurd.– Wollen Sie nur zwei Unschuldige aus der Haft befreien, oder verfolgen Sie auch noch ein anderes Ziel?«


  »Ich will den wahren Täter aus der Reserve locken. Die Schüsse auf mich waren ein grober Fehler. Er wird weitere begehen. Um das Risiko klein zu halten, bitte ich Sie, neben der Entlassung aus der Haft eine lückenlose Überwachung anzuordnen.«


  »Ihnen ist klar, dass Sie Ihre Karriere aufs Spiel setzen, wenn Decker oder Kollart sich weiterer Strafverfolgung durch Flucht entziehen?«


  Cremer nickte.


  Nach kurzem Bedenken unterschrieb der Richter die Papiere.


  


  Am Montagmorgen saß er um halb neun im Büro des Polizeipräsidenten. Er hoffte, Konrads würde ihn nicht auf sein Jobangebot ansprechen. Um dem zuvorzukommen, beeilte er sich, von Kneists erstaunlichen Eröffnungen zu berichten.


  »Wer hätte das gedacht, dass so ein Büromensch wie der Kneist eine Menge Geld ausgibt, seine Ehe hinwirft, sich selbst in Gefahr begibt, weil er sich in eine Prostituierte in Marokko verliebt hat!«


  »Wenn die Verhöre Raisulis Kneists Geschichte bestätigen, ist damit geklärt, dass seine Entführung mit der Ermordung Seilers in keinem Zusammenhang steht.«


  »Ich hatte gehofft, der Presse heute einen Erfolg melden zu können.«


  »Leider nein. Decker und Kollart bleiben zwar nach wie vor die Hauptverdächtigen. Sie bestreiten allerdings die Tat vehement. Was sie zugeben, ist, dass sie die Leiche in den Gögginger Wald gebracht haben. Sie wollen Seiler nach Schließung des Lokals tot in der Herrentoilette gefunden haben.«


  »Ist das nicht nur eine Schutzbehauptung?«


  »Kann sein, aber ich glaube nicht. Zum einen hat der Ortstermin ihre Version, wenn nicht bestätigt, so auch nicht erschüttert. Zum Zweiten haben wir Schwierigkeiten mit dem Motiv. Decker hat Seiler vor ein paar Monaten des Lokals verwiesen, aber nach kurzer Zeit ist Seiler wieder hingegangen.«


  »Hätten sich die beiden Verdächtigen für die Rekonstruktion nicht absprechen können? Immerhin ist so etwas nicht neu für sie.«


  »Selbst für Profis ist es schwer, genau vorherzusehen, was alles zur Sprache kommt. Es gab aber keine Widersprüche. Die Überprüfung ihrer finanziellen Lage hat übrigens ergeben, dass sie mit dem Lokal ganz gut dastehen, und keiner der beiden hat einen größeren Geldbetrag erhalten.«


  »Geld kann man verstecken, sei es auf geheimen Konten oder sonst wo. Wer wüsste das besser als Sie.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, aber erstens würden sie einen Mord nicht in ihrem eigenen Lokal begehen. Zweitens kommen Auftragskiller immer von außerhalb, erledigen den Job und verschwinden wieder.«


  »Einen Auftragsmord durch Kollart und Decker schließen Sie also aus?«


  »Definitiv!«


  »Und die Schüsse auf Sie an der Wertach?«


  »Die bestärken mich in meiner Ansicht. Die Schüsse lagen viel zu hoch. Von Kollart ist aktenkundig, wie gut er mit Schusswaffen umgehen kann. Und Decker war bei der Fremdenlegion. Der hätte bestimmt nicht danebengeschossen. Bedenken Sie, zwei Meter über meinen Kopf hinweg. Nein, das passt alles nicht ins Bild.«


  »Das hat mich auch an der Theorie, dass Decker und Kollart die Täter sein sollen, von Anfang an gestört«, stimmte Konrads nachdenklich zu und fuhr dann fort: »Sie wissen, Cremer, dass ich mich nicht in Ihre Arbeit einmische, aber die Freilassung Deckers und Kollarts hat mich bewogen, mich von der Observationseinheit direkt auf dem Laufenden halten zu lassen.«


  »Und? Gab es etwas Bemerkenswertes?«


  »Nein. Das einzig Außergewöhnliche ist, dass Decker einen sündhaft teuren Champagner bei Karstadt gekauft hat, Krug Vintage 1998. ›Krug‹ klingt deutsch, ist aber echter französischer Champagner. Ich hoffe nicht, dass er mit Kollart auf Ihre Übertölpelung anstoßen will.«


  Cremer war amüsiert. Der Polizeipräsident hatte keine Ahnung, wofür der Champagner bestimmt war.


  »Nun sagen Sie mir noch, was Sie als Nächstes planen«, sagte er, »dann lasse ich Sie wieder in Ruhe arbeiten. Fangen Sie noch mal von vorne an?«


  »Nein, wir wissen doch schon eine ganze Menge. Das ›Hemingway‹ ist der Tatort, der Mord war vielleicht geplant, aber sicher nicht dort. Der Ablauf hat etwas Spontanes. Dabei passieren Fehler, kleine Unachtsamkeiten. Das heißt, der Täter war an dem Abend dort unterwegs. Wir nehmen uns noch mal alle Zeugen vor. Irgendwer hat ihn gesehen.«


  »Gehen Sie von einem Mann aus– Sie sagen ›der Täter‹ und ›er‹?«


  »Nein, absolut nicht, ich benutze das Wort einfach so, obwohl meine Ausdrucksweise nicht ›gender-neutral‹ ist.«


  »Ich weiß, Sie haben es nicht so mit der politischen Korrektheit. In meiner Position ist man da nicht so frei in seiner Wortwahl.«


  Das Gespräch drohte eine heikle Wendung zu nehmen, und Cremer beeilte sich, es bald zu beenden.


  


  Zehn Minuten später saß er in seinem Büro. Eigentlich mussten jetzt als Erstes die Besucher des »Hemingway« befragt werden. Vor allem natürlich die, die ab ein Uhr dort gewesen waren, Bedienungen, Gäste und alle, die namhaft gemacht werden konnten. Cremer folgte jedoch zunächst einer anderen Spur.


  Ein Anruf in der Digitech bestätigte ihm, dass Frank Seiler zwei Privatreisen über die Firma hatte buchen lassen. Eine nach Amsterdam für ein Wochenende, die zweite nach Köln mitten in der Woche. Er war über Nacht geblieben. Niemand wusste zu sagen, warum er dorthin gefahren war. Das Hotel herauszufinden war keine Schwierigkeit, er hatte mit seiner privaten Kreditkarte bezahlt. Es lag nicht im Zentrum, war nichts Besonderes. Warum hatte er gerade diese Unterkunft gewählt? Cremer bemühte die Kölner Kripo, da ihm niemand vom Hotel am Telefon sagen wollte, ob und wie weit im Voraus er das Hotel gebucht hatte. Das Ergebnis der Telefonaktion war: Seiler hatte es zwei Tage zuvor gebucht und am Abend um 18Uhr eingecheckt. Wohin er an dem Abend gegangen war oder ob ihn jemand im Hotel aufgesucht hatte, war nicht mehr festzustellen. Die Liste der anderen Gäste, die zur gleichen Zeit im Hotel gewesen waren, jagte Daniel durch den Computer, jedoch ohne Ergebnis. Im Internet studierte Cremer den Umgebungsplan des Hotels, kam aber nicht so recht weiter. Er blickte auf die Uhr und fragte Daniel nach Klara.


  »Sie hat heute Morgen einen Arzttermin. Wenn du deinen Terminkalender aufmachst, siehst du es sofort. Manchmal frage ich mich, warum ich für euch alle diese Einträge mache, wenn ihr nie reinschaut.«


  »Dadurch wirst du immer ein gefragter Mann sein, das ist auch etwas. Sieh her, Daniel: Das ist das Hotel, wo Seiler übernachtet hat. Finde heraus, welche Firmen es in der Umgebung gibt oder was dort sonst interessant ist. Denk auch an Messen, Konzerte und andere Veranstaltungen. Ich will wissen, was der Seiler in Köln gemacht hat.«


  »Du glaubst nicht mehr, dass Decker und Kollart schuldig sind, du suchst schon woanders?«


  »So ist es. Besorg uns eine Liste der Angestellten der Western Private Equity, und frag beim BKA oder der Bundespolizei an, wann und ob einer von denen in Deutschland war. Aber die Hotelumgebung ist wichtiger.«


  Niemaiers Liste der Firmen in der Nähe des Kölner Hotels, die man zu Fuß erreichen konnte, war lang. Er hatte auch alle Steuerkanzleien, Arztpraxen und Handwerksbetriebe aufgeführt. Bei einer Tasse Kaffee versuchte Cremer, sie auf ein erträgliches Maß zu kürzen. Zunächst strich er alle Ärzte und Anwälte, die nicht etwas Spezielles anboten, dann folgten die Handwerksbetriebe. Als Klara kam, bereitete er gerade seinen zweiten Kaffee auf seiner Espressomaschine.


  Er beauftragte sie und Paul mit der Zeugenbefragung der Gäste, die nach Mitternacht im »Hemingway« waren. Er selbst hatte nur noch die Kölnreise Seilers im Kopf.


  Die Liste, die Daniel erstellt hatte, ließ sich nicht unter zweihundert Einträge drücken, die würde er auf Papier weiterbearbeiten. Im Druckerraum wartete er, bis alle Seiten fertig waren. Nach den letzten Seiten ging das laute Rauschen des Druckers in leises Surren über. Er legte Blatt für Blatt nebeneinander in einer Reihe auf den Tisch. Grelles Neonlicht füllte den Raum, seine Augen liefen über die Blätter. Dreimal hatte er jetzt jeden Eintrag studiert, aber nichts entdeckt, beim vierten Durchgang sah er es.


  Sein Blick fixierte die Zeile, und in dem Moment wusste er: Das war es. Geldbeträge, nicht sehr große, die in bar bewegt worden waren, schossen ihm durch den Kopf.


  Er klopfte mit der Spitze des rechten Zeigefingers auf die Zeile, ein, zwei, drei Mal. Die Fingerspitze schmerzte. Bis weit in die anderen Büros hörte man seinen kurzen, lauten Triumphschrei. Er riss die Tür auf und stolzierte erhobenen Hauptes an einer bestürzt dreinschauenden Charlotte vorbei in sein Büro. Klara, Paul und Daniel erstellten gerade einen Plan für die Vorladungen, Daniel saß am PC, und die beiden anderen standen hinter ihm.


  »Alf hat gesagt, wir können Leute aus anderen Dezernaten zur Unterstützung…«, Klara brach ihren Satz ab, als Cremer hereinkam. Die drei blickten auf und sahen ihn fragend an.


  


  Cremer ging mit langen Schritten im Büro auf und ab. Dann blieb er abrupt stehen.


  »Paul, hast du nicht erwähnt, dass du eine Freundin oder Kollegin von der Lübberts kennst?«


  »Eine Exkollegin, jetzt ihre Sekretärin. Ja, die kenne ich ganz gut.«


  »Gut genug, dass du von ihr eine Auskunft bekommst, ohne dass die Lübberts davon erfährt?«


  »Hundertpro, sie hat es nicht verdaut, dass sie jetzt die Untergebene ihrer ehemaligen Kollegin ist.«


  »Auch telefonisch?«


  »Auch telefonisch! Aber was soll mit der sein?«


  »Ruf sie an, ich will den Terminplan der Lübberts für heute wissen.« Er nahm den Telefonhörer und streckte ihn Paul auffordernd entgegen. Der zögerte jedoch. »Chef, jetzt? Hier, vor versammelter Mannschaft? Nein, das mache ich lieber mit meinem Privathandy– draußen.«


  »Gut!« Cremer wandte sich an Niemaier. »Daniel, ich brauche die Kontobewegungen Seilers in chronologischer Reihenfolge. Also Privatkonten, Kreditkarten, Entnahmen über Firmenkonten, alles.«


  »Wenn du es nicht auf Papier brauchst, kann ich dir das am PC sofort zeigen.«


  Sie setzten sich an das Gerät und studierten die einzelnen Auszüge. »Da ist es«, rief Cremer. »Er hat an einem Geldautomaten der Kölner Stadtsparkasse zweimal die größtmögliche Summe abgehoben, und das innerhalb von zehn Minuten. Wisst ihr, was das bedeutet?«


  Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr fort: »Seiler hat eine Genanalyse machen lassen. Vom Geld her passt das in etwa, wenn er noch etwas Bargeld dabeihatte. Das macht nur Sinn, wenn er an der Vaterschaft für seinen Sohn Jonas zweifelt.«


  Die anderen sahen sich erstaunt an. Dann hellten sich ihre Gesichter auf.


  Paul blickte zur Tür herein, das Handy am Ohr, und winkte.


  Cremer ging zu ihm an die Tür.


  »Sie sagt, die Lübberts ist heute nicht im Büro, sie hat aber gestern vor Feierabend im Internet eine Fahrkarte für die Bahn gebucht. Willst du wissen, wohin sie fährt?«


  »Unbedingt, wenn es geht.«


  Er wandte sich wieder an die anderen. »Auf der Liste findet sich Folgendes: Professor Deterius, Institut für gentechnische Untersuchungen.« Sie starrten ihn an, er ließ ihnen aber nicht die Sekunden, die sie zum Verstehen gebraucht hätten, sondern schob nach: »Da hat der Seiler testen lassen, ob Jonas wirklich sein Sohn ist. Klara, sprich bitte mit Seilers Eltern, ob Frank am Tag vor seiner Abreise nach Köln irgendeine Speichelprobe von Jonas genommen hat.«


  »Er brauchte ja nur ein Haar, da musste er gar kein großes Theater machen«, sagte Niemaier.


  »Guter Einwand, Daniel. Wir wenden uns sofort an die Kollegen in der EDV des Landeskriminalamtes, die sollen nachsehen, ob wir etwas über Leute im Computer haben, die irgendeinen Bezug zur Lübberts haben.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Daniel.


  »Denk an den Einbruch in Seilers Wohnung. Vielleicht gibt es da eine Verbindung.«


  Paul kam wieder herein. »Die Lübberts ist heute mit dem ICE nach Ulm gefahren, sie hat eine Hin- und Rückfahrkarte gekauft.«


  »Nach Ulm? Kam nicht eine Anfrage über die Digitech aus Ulm? Klara, ruf den Rinser oder einen anderen an. Die Lübberts wird ab sofort lückenlos überwacht. Ich will wissen, was sie in Ulm macht. Darum muss sie auch dort beschattet werden.«


  »Wo sollen wir die Leute hernehmen?«


  »Zieh sie von der Beschattung Deckers ab, die brauchen wir nicht mehr.«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Decker und Kollart wären längst abgetaucht, wenn sie das vorgehabt hätten.«


  


  Alf Cremer begab sich spornstreichs zu Untersuchungsrichter Strehle.


  »Es ist davon auszugehen, dass Seiler feststellen wollte, ob er der Vater von Jonas ist«, schloss er seine Ausführungen nach wenigen Sätzen.


  »Und das Mordmotiv vermuten Sie dort?«, fragte Strehle.


  »Allerdings, Decker und Kollart fallen als Täter weg, sie haben die Leiche lediglich in den Wald transportiert. Damit fällt die Version eines Auftragsmordes aus.«


  »Nehmen wir an, dass Sie recht haben. Was werden Sie als Nächstes tun?«


  »Schritt eins ist die Überwachung der Lübberts in Ulm. Schritt zwei ist, dass wir vom Institut Deterius genaue Auskunft erhalten.«


  »Gut, die Anordnung zur Auskunftserteilung bekommt der Kölner DNA-Professor per Fax, sobald Sie hier zur Tür raus sind. In ein paar Stunden wissen wir Bescheid.«


  


  Bereits eine Stunde später klingelte das Telefon, und Professor Deterius wollte Kriminaloberrat Cremer sprechen.


  »Bei mir sind zwei Beamte der Kölner Kriminalpolizei mit einer gerichtlichen Verfügung, die mein Institut zur Auskunftserteilung über Frank Seiler verpflichtet. Sie wollen wissen, ob er hier einen Gentest in Auftrag gegeben hat?«


  »Und? Hat er?«


  »Ja, ich habe den Vorgang hier vor mir.«


  »Das Ergebnis des DNA-Tests?«


  »Negativ, die von ihm gebrachten Proben, allesamt von ein und derselben Person, schließen eine Vaterschaft Frank Seilers eindeutig aus.«


  »Können Sie oder jemand anders sich an den Mann erinnern? Immerhin ist es eher unüblich, dass Ihre Auftraggeber persönlich erscheinen.«


  »Ich erinnere mich genau. Als er das Ergebnis abholte, hat er verlangt, ein Exemplar an eine weitere Adresse zu schicken, auf unserem Briefpapier und mit Stempel. Er drängte darauf, dass das sofort erledigt würde, und er hat ein handgeschriebenes Blatt dazugelegt. Er war ziemlich aufgebracht.«


  »Wissen Sie, was darin stand?«


  »Nein, keine Ahnung, aber es waren jedenfalls keine freundlichen Worte, da bin ich mir sicher. Es war wohl eine Abrechnung mit der Frau, die ihm das Kind untergeschoben hat. Wir haben eine Kopie gemacht. Hier geht nichts aus dem Haus, was wir nicht vollständig in unseren Unterlagen haben. Die Tragweite unserer Mitteilungen können Sie sich sicherlich vorstellen.«


  »Jetzt bräuchte ich die Adresse, an die Sie das zweite Exemplar geschickt haben.«


  »Einen Moment– der Name ist Maria Lübberts.«


  Als er aufgelegt hatte, breitete sich Stille im Raum aus, jeder begriff, was das bedeutete. Klara und Charlotte hatten mitgehört, Klara saß an ihrem Schreibtisch, und Charlotte stand in der Tür. Sie holte tief Luft und sagte: »Der Strehle hat angerufen, du möchtest dich bitte bei ihm melden, es ist wichtig.«


  »Hat er dir gesagt, worum es sich handelt?«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Aber mir«, klang es hinter Charlotte aus dem Gang. Paul drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer. »Er hat vor einem halben Jahr für einen Einbrecher U-Haft angeordnet, die der aber nicht antreten musste, weil jemand die festgelegte Kaution bezahlt hat.«


  »Bevor du hier vor Stolz platzt und das Mobiliar versaust, sag, wer das war.«


  »Frau Maria Lübberts hat für ihren Cousin Thomas Kreuzer die Kaution gestellt, und das nicht nur einmal.«


  Jetzt kam auch Daniel herein.


  »Schafft den Kreuzer sofort her!«, ordnete der Kommissar an und erhob sich.


  »Schon in die Wege geleitet«, meldete Daniel, nicht ohne Stolz.


  »Wer übernimmt das?«


  »Ein uniformiertes Kommando, aber das geht nicht vor heute Abend.«


  »Dann holen wir uns den selbst.« Klara sprang auf, zog ihre Waffe, prüfte sie und stürmte hinaus. In der Tür drehte sie sich noch mal um und sagte: »Ich nehme ein paar Leute von der Bereitschaft mit und schnappe mir den Kerl.«


  Eine Viertelstunde später stand sie vor Kreuzers Wohnungstür. Sie hatte kurzerhand drei uniformierte Beamte, die anscheinend unbeschäftigt im Eingangsbereich des Präsidiums herumstanden, aufgefordert, sie zu begleiten. Eine junge Kollegin hatte gewagt einzuwenden: »Aber Frau Hansen, sollen wir das nicht die Männer machen lassen? Ich meine, wenn der Kreuzer gewalttätig wird.«


  »Nein, Schätzchen, du darfst gar nicht erst anfangen, so zu denken.«


  »Also, du bewachst den Hinterausgang, du bleibst im Treppenhaus, und du kommst mit mir«, teilte sie die Leute ein. Keiner wagte es, zu widersprechen. Sie löste ihren Pferdeschwanz, öffnete die oberen Blusenknöpfe und lehnte sich lasziv an den Türrahmen. Nach dem Klingeln waren drinnen Schritte zu hören, und dann öffnete sich die Tür. Kreuzer blieb im Wohnungsflur stehen, sein Blick glitt von oben bis unten an Klara herab und wieder herauf. Er schien nicht unangenehm überrascht.


  »Was machst du denn an meiner Tür, komm rein, dann erklär ich dir, wie’s Leben läuft.«


  »Ich nehme dich fest!« Dabei streckte sie ihm ihren Dienstausweis entgegen.


  Kreuzers Überraschung währte nicht einen Augenblick. Er hob eine Faust, in der er ein Küchenmesser hielt, wich zurück und versuchte mit der anderen Hand die Tür zuschlagen, aber Klara hatte blitzschnell ihren Fuß vorgestellt. Ein harter Schlag mit der Handkante auf den Unterarm, und er ließ das Messer fallen. Im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden, seine Hände wurden herumgerissen, und ehe er sich’s versah, klickten Handschellen.


  »So läuft das Leben«, erklärte sie ihm, und zu ihrem Kollegen gewandt: »Ab mit ihm.«


  


  »Das ist sehr aufschlussreich«, sagte Cremer. Er las am PC, was sich über Kreuzer angesammelt hatte.


  »Paul und Daniel, den werdet ihr euch vornehmen, wenn Klara wieder da ist. Fasst ihn hart an– und seht vorher seine Akte durch. Der Mann hat eine beachtliche Laufbahn hinter sich, aber Delikte am Menschen sind nicht dabei.«


  Und als Klara zurück war, erklärte er: »Wenn wir den Kreuzer weichkriegen, ist die Lübberts kein Problem. Anderenfalls wird es schwierig.«


  »Dann werde ich ihn mir vornehmen.«


  »Nein, Klara, lass das die Jungs machen, die schaffen das. Kreuzer ist ein Dieb, maximal ein Hehler. Wenn sie nicht weiterkommen, kannst du dich mal blicken lassen. Ich nehme an, dass er zeitlebens Angst vor dir haben wird.«


  »Darauf kannst du einen lassen.«


  


  Zwanzig Minuten später saß Thomas Kreuzer in einem Verhörzimmer Daniel und Paul gegenüber.


  Klara und Alf beobachteten die Szene durch das verspiegelte Observationsfenster.


  »Ich will sofort mit meinem Anwalt sprechen!«


  »Wer ist Ihr Anwalt?«, fragte Daniel.


  »Mein Anwalt ist Herr Dr.Storner, ich sage nichts, bevor er hier ist.«


  »Der ist bereits verständigt und wird gleich hier sein.«


  Kreuzer schaute die beiden irritiert an.


  »Schweigt nicht! Nutzt die Situation! Macht weiter! Fragt ihn was, haltet das Gespräch in Gang«, kam Cremers Anweisung aus den Headsets.


  Daniel Niemaier blickte kurz zu Paul Barthels. Da der schwieg, ergriff er die Initiative.


  »Also, wo warst du am Abend des 8.Juli diesen Jahres ab 21Uhr?«


  »Ich weiß nicht, ich führe kein Tagebuch. Was sagst du, wann war das?«


  »Ich wüsste nicht, dass ich dir das Du angeboten hätte. Der 8.Juli war ein Dienstag. Da gab es einen Einbruch, der genau deine Handschrift trägt. Also, wo warst du?«


  Kreuzer rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  »Keine Ahnung, wissen Sie immer, was Sie wann und wo gemacht haben. Ich will…«


  Daniel unterbrach ihn unwirsch.


  »Okay, wo warst du in der Nacht von Montag, dem 7.Juli, auf Dienstag, den 8.Juli? Das ist die Nacht davor. Ich will deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen: Das ist die Nacht des Mordes an Frank Seiler, und deshalb sitzt du hier. Dies hier ist die Mordkommission, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  In dem Moment wurden die Ermittler jenseits der Scheibe abgelenkt, der Anwalt tauchte auf.


  »Wieso fangen Sie mit dem Verhör an, bevor ich mit meinem Mandanten gesprochen habe?«


  »Wir haben Ihren Mandanten von Ihrem Kommen unterrichtet und ihm dann einige Fragen gestellt. Er hat dem nicht widersprochen, und somit geht es in Ordnung«, erklärte der Kommissar ruhig. Er machte eine einladende Handbewegung in Richtung der Tür des Verhörraums, und der Anwalt stürmte hinein.


  Alf sah weiter durch den »Spiegel« und fragte Klara, ohne das Gesicht abzuwenden: »Steht die Überwachung von Lübberts’ Telefon, Handy und E-Mail-Zugängen?«


  »Überwachung steht!«, antwortete sie trocken, ebenfalls ohne den Verhörraum aus den Augen zu lassen.


  Cremer nickte zufrieden.


  »Sie sagen nichts mehr, Herr Kreuzer. Ich möchte sofort mit meinem Mandanten sprechen, und zwar allein!«


  Die beiden Kriminalassistenten zögerten, und Cremer hatte den Eindruck, dass sie ihn jetzt mit Kreuzer allein lassen wollten. Daher gab er über das Headset die Anweisung: »Tut etwas!«


  Paul machte ein verdutztes Gesicht und sah fragend in den Spiegel, hinter dem er zu Recht den Kommissar vermutete, aber von dort kam keine weitere Hilfe. Daniel aber fragte den Anwalt in scharfem Ton: »So einfach geht das nicht. Zuerst zeigen Sie uns Ihre Vertretungsvollmacht!«


  Der Anwalt zog flink ein vorbereitetes Papier aus seiner eleganten Aktentasche und legte es Kreuzer hin.


  »Da unten unterschreiben, Sie kennen das ja.«


  In dem Moment öffnete sich die Tür, und Cremer kam herein. Er ging zum Tisch, nahm die frisch unterschriebene Vollmacht und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts.


  »Herr Dr.Storner, wir ermitteln gegen Herrn Thomas Kreuzer wegen Einbruchs und Mordes oder Beihilfe zum Mord.«


  »Mord, das wird ja immer besser. Umso dringlicher ist es, dass ich endlich mit meinem Mandanten allein spreche.«


  »Selbstverständlich, aber ich bin noch nicht fertig. Wir ermitteln in dem gleichen Zusammenhang gegen Maria Lübberts.«


  Bei der Nennung des Namens zuckte Kreuzer unmerklich zusammen.


  »Werden Sie Frau Lübberts ebenfalls vertreten? Dann würden Sie in einen Konflikt geraten und wären somit von der Vertretung Thomas Kreuzers ausgeschlossen.«


  Selbst der gewiefte Anwalt Storner geriet für eine Sekunde etwas aus der Fassung. Er zog sein Handy aus der Tasche und wollte den Raum verlassen, um ungestört telefonieren zu können, aber Cremer hielt ihn zurück.


  »Einen Moment, Herr Anwalt! Bevor Sie jetzt telefonieren, bedenken Sie Folgendes: Die Ermittlungen gegen Maria Lübberts laufen verdeckt. Nur im Rahmen Ihres unterschriebenen Mandats für Thomas Kreuzer haben Sie Kenntnis davon erlangt.«


  Storner zuckte halb verächtlich mit den Schultern und drückte weiter die Tasten seines Telefons.


  »Wenn Sie Frau Lübberts jetzt anrufen oder sonst irgendwie über unseren Verdacht informieren, erfahre ich das innerhalb weniger Minuten und nehme Sie, Herrn Dr.Storner, augenblicklich in Haft.«


  Paul und Daniel waren aufgestanden und stellten sich direkt neben den Anwalt.


  Storner stand betreten da, steckte sein Handy ein und sagte nichts mehr. Der Kommissar trat nahe an ihn heran und hielt ihm die unterschriebene Vollmacht unter die Nase.


  »Also, Sie müssen sich jetzt und hier entscheiden, ob Sie das Mandat für Herrn Kreuzer niederlegen oder nicht. Und Herr Kreuzer muss natürlich entscheiden, ob Sie für ihn wirklich der richtige Anwalt sind.«


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Storner war ratlos, und Kreuzer hatte völlig die Fassung verloren. Nach kurzer Überlegung sagte der Anwalt: »Unter diesen Umständen lege ich das Mandat nieder. Tut mir leid, Herr Kreuzer.«


  Als sich die Tür hinter Storner geschlossen hatte, stellte der Kommissar das Tischtelefon vor Kreuzer hin, setzte sich auf den Tisch und sagte: »Sie müssen sich einen anderen Anwalt suchen, der hier wird Ihre teure Cousine vertreten. Und machen Sie sich nichts vor. Er wird Sie in die Pfanne hauen, um seiner Mandantin zu helfen. Das ist schließlich sein Job. Ich hoffe, das ist Ihnen klar. Ich will Sie nicht überreden, ohne Anwalt mit uns zu sprechen. Wussten Sie eigentlich, dass Sie sich mit dem Einbruch bei Seiler in eine Mordsache verwickeln würden? Das Einzige, was Ihnen jetzt noch helfen kann, ist eine unbedingte Zusammenarbeit mit uns. Überzeugen Sie uns davon, dass Sie mit der Sache nichts zu tun haben. Sollten Sie allerdings beteiligt sein, sagen Sie jetzt besser nichts.«


  Kreuzer saß zusammengesunken da und blickte vor sich hin.


  »Ihre Cousine hat Sie da hineingezogen, ohne Ihnen die Wahl zu lassen. Was, glauben Sie, wird sie tun, wo sie jetzt selbst in der Klemme steckt? Hat sie Sie aufgeklärt, worum es eigentlich geht?«


  Kreuzer richtete sich langsam auf. »Mit dem Mord habe ich nichts zu tun. Das müssen Sie mir glauben. Ich war nur an dem Einbruch beim Seiler beteiligt, wo Sie uns auf dem Dach fast erwischt hätten.«


  »Wer war bei Ihnen?«


  »Maria«, antwortete er mit sehr leiser Stimme.


  »Ich verstehe Sie nicht. Sie müssen lauter sprechen!«


  »Maria Lübberts, meine Cousine. Sie sagte, Seiler hätte noch irgendetwas von ihr. Das würde sie von der Familie nie zurückbekommen.«


  »Was soll das gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Die Geschichte können wir glauben, müssen wir aber nicht. Es gibt sicherlich etwas, womit Sie uns zeigen könnten, dass Sie nicht mit einer Mörderin kooperieren. Irgendetwas aus der Mordnacht zum Beispiel. Haben Sie Maria da noch mal gesehen?«


  »Ja, sie war gegen Mitternacht bei mir, sie wohnt ja nicht weit weg. Sie hat sich mein Auto geliehen, um damit in die Stadt zu fahren.« Kreuzer schilderte jetzt ohne weitere Bedenken die ganze Geschichte des Einbruchs. Als er fertig war, stand Cremer auf.


  »Meine Kollegen werden jetzt ein detailliertes Protokoll Ihrer Aussage aufnehmen. Mit etwas Glück kommen Sie mit einem blauen Auge davon. Sie waren ihr verpflichtet, sie hat Ihnen gelegentlich geholfen, und so haben Sie sich von Ihrer Cousine zu dem Einbruch überreden lassen.«


  Kreuzer nickte erleichtert.


  Der Kommissar verließ den Raum und ging zu Klara Hansen, die das Geschehen durch den »Spiegel« verfolgt hatte.


  »Das war ein hartes Stück Arbeit«, bemerkte er.


  »Wie du den Storner ausgetrickst hast, das war erste Sahne. Vor dem hatte ich nämlich etwas Bammel.«


  »Ich auch. Schick mir Daniel und mach du weiter. Ist mir lieber, wenn ab jetzt einer von uns dabei ist.«


  »Mir auch, ich habe mich gewundert, warum du den beiden das Verhör überlassen hast.«


  »Ohne Anwalt war das Risiko überschaubar. Und sie müssen das halt lernen. Sie waren nicht schlecht, oder?«


  »Stimmt, nur Paul war arg still.«


  Cremer zuckte mit den Schultern. Klara ging hinein, Niemaier kam heraus.


  »Chef?«


  »Daniel, du hast mir erzählt, dass du die Schüler ab und zu in sozialen Netzwerken triffst?«


  »Welche Schüler?«


  »Die, die in der Tatnacht am Herkulesbrunnen waren.«


  »Stimmt, ich halte losen Kontakt.«


  »Verabrede dich mit ihnen, am besten sofort. Wenn nötig, hol sie aus dem Unterricht. Einer von ihnen könnte die Lübberts zur Tatzeit gesehen haben. Nimm Fotos von ihr mit, ein Porträt und eine Ganzkörperaufnahme.«


  »Danke, aber ich bin kein Kind mehr, dem man jede Kleinigkeit erklären muss.«


  Im Büro fand Cremer eine Nachricht von Rinser vor. Bevor er sie noch lesen konnte, kam Charlotte herein.


  »Der Rinser lässt dir ausrichten, die Verdächtige hat den ICE nach Frankfurt bestiegen. Im Zug wird sie von uns beschattet, in Ulm übernehmen die dortigen Kollegen.«


  Er blickte auf seinen Bildschirm. »Wann war das?«


  »Vor zwanzig Minuten.«


  »Dann haben wir noch jede Menge Zeit. Charlotte, besorg mir Fotos von der Lübberts, ein Porträt und…«


  »Eine Ganzkörperaufnahme, ich weiß, hat Daniel auch schon haben wollen«, unterbrach sie ihn. »Ich bin auch nicht den ersten Tag hier!«


  »Sind heute eigentlich alle Mimosen?«


  Er bekam keine Antwort.


  Ein paar Minuten später rief er den Wirt der »Rio Bar« an und verabredete sich mit ihm und Jo, dem Barkeeper.


  Er stieg kurzerhand in ein Taxi und fuhr in die Stadt.


  Die »Rio Bar« hatte geschlossen, aber die beiden Männer räumten gerade Einkäufe ein. Sie unterbrachen ihre Arbeit, als Cremer eintraf, und zu dritt gingen sie ins »Arkadas«, einen Döner essen. Auf dem Weg betrachteten sie die Fotos aufmerksam und versuchten, sich zu erinnern.


  Der Wirt hatte nichts gesehen, aber der andere, Jo.


  »Also, kurz vor zwei ist eine Frau ins ›Hemingway‹ gegangen. Sie hatte eine Schirmmütze auf, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber der Figur nach könnte sie das sein.« Jo blieb stehen und studierte eingehend das Foto, das Maria Lübberts in Gänze zeigte, und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht definitiv bestätigen, dass das die Frau ist, die ich gesehen habe, tut mir leid.«


  »Vielleicht haben Sie jemand anderen in ihrer Nähe beobachtet, den wir fragen könnten?«


  Er schüttelte den Kopf. Im »Arkadas« waren um diese Zeit viele Leute. Trotzdem war draußen ein Tisch frei, an den sie sich setzten. Kaum hatten sie Platz genommen, da erhielt Cremer eine SMS von Rinser. Maria Lübberts hatte in Ulm den Zug verlassen und sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Ein Mann der Ulmer Kripo beschattete sie. Eine Viertelstunde später kam die nächste Kurznachricht: »Maria Lübberts hat eine Anwaltskanzlei aufgesucht. Der Inspektor wartet draußen.« Cremer rief Rinser unter einem Vorwand an, der sagte aber nur: »Keine Panik, Alf, wir haben alles im Griff.«


  »Die Ulmer sollen einen Mann mitschicken, wenn sie zurückfährt.«


  Kurz darauf rief er Daniel an.


  »Chef, ich bin jetzt im Gymnasium und warte auf die Pause. Wenn sie aus der Klasse kommen, befrage ich sie.«


  Inzwischen war Maria Lübberts wieder unterwegs. Diesmal hatte sie ein Taxi zum Bahnhof genommen. Der ICE Richtung München würde in einer Stunde in Augsburg ankommen.


  Cremer verabschiedete sich von den Männern in der »Rio Bar« und bestieg die Straßenbahn zum Bahnhof. Er durchquerte das Brauhaus 1516 und ging in das angrenzende Café. Er kehrte zurück und setzte sich in den rustikalen Hauptraum des 1516, wo es etwas kühler war. Seit dem Umbau der Bahnhofsgaststätte war hier abends immer viel Betrieb, aber jetzt waren keine Gäste hier. Der Kommissar fragte sich, ob in dem auf Hochglanz polierten Sudkessel tatsächlich Bier gebraut wurde. Durch die offenen Fenster und Türen hörte man leise die Ansagen von den Bahnsteigen. Hier war jetzt für die nächste Stunde seine Schaltzentrale.


  Jemand rief den Ulmer Inspektor im Zug an und fragte nach der Wagennummer. Die Verhaftung würden sie auf dem Bahnsteig vornehmen, direkt nachdem sie den Zug verlassen hätte. Maria Lübberts hatte eine Aktentasche bei sich, von der der Beobachter überzeugt war, dass sie jetzt mehr enthielt als bei ihrer Hinfahrt. Cremer war leicht nervös, wie immer vor einer Festnahme. Er wusste selbst nicht, woran das lag. Im Geiste ging er nochmals die Beweise durch. Alles hieb- und stichfest. Es war wahrscheinlich keine gute Idee, jetzt Kaffee zu trinken, zumal es sehr heiß war. Er tat es trotzdem. Zum Ausgleich bestellte er eine große Apfelschorle dazu.


  »Woher kommt eigentlich der seltsame Name 1516?«, fragte er den Kellner, als er die Getränke brachte.


  Der zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht genau, aber ich glaube, das ist das Jahr, in dem das bayerische Reinheitsgebot für das Brauen von Bier erlassen wurde.«


  Kurz vor Einlaufen des Zuges machte er sich auf den Weg zum Bahnsteig, wo sich das Team bereits postiert hatte. Sie standen verteilt an der Stelle, an der Maria Lübberts aus dem Wagen steigen würde.


  


  Der Zug hielt, die Türen glitten unter leisem Zischen zur Seite, und die Leute stiegen aus. Maria Lübberts war eine der Letzten, blieb stehen und blickte Cremer leicht erstaunt an. Dann bemerkte sie weitere Kriminalbeamte. Von hinten traten Barthels und Niemaier an sie heran.


  »Frau Maria Lübberts, ich nehme Sie fest wegen des dringenden Tatverdachtes, Frank Seiler getötet zu haben.«


  Sie blinzelte ihn in der hellen Sonne an, sagte aber kein Wort. Handtasche und Aktentasche gab sie widerspruchslos ab, die Beamten nahmen sie in die Mitte und verließen mit ihr den Bahnhof durch die Südunterführung. Dort stand ein Wagen bereit, der sie ins Präsidium brachte. Während der kurzen Autofahrt schwieg sie. Daniel rief ihren Anwalt Dr.Storner an.


  Im Präsidium überließen sie ihnen einen Raum für ihre Beratung, der nur ein Fenster zum Gang hatte, durch das Cremer sie beobachtete. Sie schienen uneins zu sein– die Lübberts schilderte wohl ihre Strategie, aber der Anwalt schüttelte mehrfach verneinend den Kopf. Der Kommissar wurde ans Telefon gerufen.


  »Daniel hier, Chef. Einer der Schüler war im ›Hemingway‹ auf der Toilette, der Wirt wollte schon zusperren. Da hat er die Frau gesehen. Sie stand etwas abseits im Hintergrund. Sie hatte eine Schirmmütze auf. Er hat sie aber trotzdem wiedererkannt.«


  »Gibt es einen Grund dafür? Er muss sie genauer angeschaut haben.«


  »Gibt es. Er hat gedacht, die ist irgendwie schüchtern, weil sie sich so im Hintergrund herumgedrückt hat. Er hat dann überlegt, ob er sie anbaggern soll. Sie war ihm bei näherer Betrachtung aber zu alt.«


  »Ist er bei euch?«


  »Ja, Paul ist mit ihm und den anderen im ›Café Moritz‹. Ich bin nur zum Telefonieren rausgegangen. Was machen wir jetzt?«


  »Bringt ihn her!«


  »Sofort?«


  »Wir brauchen seine Aussage jetzt. Wenn von den anderen einer was gesehen hat, erfasst den auch. Aber im Moment reicht ein echter Zeuge. Gute Arbeit!«


  Cremer nutzte die Zeit, in der sich Dr.Storner und seine Mandantin besprachen, um den Tascheninhalt der Lübberts zu untersuchen. Er fand Auskünfte über die Digitech, Einschätzungen ihres Wertes und die Expertise eines Ulmer Anwalts zur Vormundschaft bei Minderjährigen. Eine flüchtige Durchsicht bestätigte die Vermutung, dass Maria Lübberts sich darauf vorbereitete, das Erbe ihres Sohnes, die Digitech, zu übernehmen. Da sie das Sorgerecht für ihren minderjährigen Sohn so spät eingefordert hatte, war Cremer nicht misstrauisch geworden. Jetzt ging er zufrieden ins Verhörzimmer. Mit den Beweisen und Zeugenaussagen sollte die Überführung kein Problem werden. Das Gespräch zwischen Anwalt und Mandantin war zu Ende.


  Das offizielle Verhör begann: »Frau Lübberts, Sie werden beschuldigt, Herrn Frank Seiler in der Nacht vom 7. auf den 8.Juli in der Herrentoilette des Lokals ›Hemingway‹ mit drei Messerstichen vorsätzlich getötet zu haben.«


  Cremer legte die elegante Damenaktentasche offen auf den Tisch.


  Es entstand eine kleine Pause, dann sagte sie überraschend: »Ja, ich habe ihn erstochen!«


  Es war jetzt stiller als still in dem kleinen Verhörzimmer, niemand schien auch nur zu atmen.


  »Wollen Sie ein Geständnis ablegen?«


  Ein Nicken war die Antwort.


  »Was war das Motiv?«


  »Er hat einen DNA-Test machen lassen und festgestellt, dass Jonas nicht sein Sohn ist. Er sagte mir abends im ›Hemingway‹, dass er die Vaterschaft anfechten wird.– Da habe ich gehandelt.«


  »Sie gestehen die Tat, die Ihnen zur Last gelegt wird?«


  »Meine Mandantin gesteht Tötung im Affekt«, mischte sich der Anwalt ein.


  »Warum nicht gleich Notwehr? Das Messer hatten Sie zufällig dabei? Es stammt nicht aus der Küche des ›Hemingway‹«, sagte Klara.


  Der Kommissar fuhr unbeirrt fort. »Frank Seiler hat Ihnen einen handschriftlichen Brief geschickt, in dem er Ihnen mitteilt, dass er die Vaterschaft anfechten wird. Dabei lag das gentechnische Gutachten. Sie haben also nicht erst im ›Hemingway‹ davon erfahren!«


  »Nein, er hat keinen Brief geschickt. Er hat es mir erst an dem Abend gesagt. Richtig unter die Nase gerieben hat er mir das in seiner berühmten ironischen, arroganten Art. Da habe ich rotgesehen.«


  »Haben Sie einen Beweis für Ihre Behauptung, Herr Kommissar? Den Brief müssten Sie vorlegen. Es war Tötung im Affekt«, sagte Storner.


  »Ihre Mandantin hat etwas übersehen, Herr Dr.Storner. Frank Seiler hat den Brief mit der Hand geschrieben, aber abgeschickt wurde er vom Institut Dr.Deterius in Köln. Dort hat man eine Kopie gemacht und zu den Akten gelegt. Das macht das Institut grundsätzlich so. Mit der Aussage des Professors Deterius wird das von jedem Gericht wie ein Original bewertet.« Er wandte sich erneut an Maria Lübberts: »Ihr Cousin, Thomas Kreuzer, hat hier heute zu Protokoll gegeben, dass Sie in der Nacht mit seinem Auto in die Innenstadt gefahren sind. Warum haben Sie nicht Ihren eigenen Wagen benutzt? Dazu kommt das Messer, das Sie dabeihatten. Damit sind Sie des vorsätzlichen Mordes überführt.«


  Jetzt zuckte sie zusammen wie unter einem Schlag. Wie betäubt saß sie da.


  »Haben Sie Beruhigungstabletten eingenommen, oder stehen Sie unter Drogen?«, fragte Klara. Das Verhalten der Frau kam ihr ausgesprochen merkwürdig vor.


  »Nein, warum?«


  »Dann schildern Sie den Tathergang!«


  »Ich habe den ganzen Abend auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Schließlich bin ich ihm bis ins ›Hemingway‹ gefolgt. Das Lokal war schon geschlossen. Der Schlüssel steckte in der Tür. Den habe ich eingesteckt, damit ich wieder rauskomme. Ich bin ihm bis auf die Toilette nachgegangen. Dort habe ich ihm die drei Stiche verpasst, hier, hier und hier.« Dabei zeigte sie die Stellen an ihrem Körper an. Die Angaben waren korrekt.


  »Dann bin ich gegangen. Den Schlüssel zur Eingangstür habe ich im Schloss gelassen.«


  »Haben Sie nicht befürchtet, jemand könnte Sie sehen?«


  »Nein, die Wirte waren beschäftigt, die Kellner schon weg, und die Besoffenen, die da rumhingen, hätten niemanden mehr erkannt.«


  »Sie wollen ein volles Geständnis ablegen?«


  Sie sagte nichts, blickte nur hilflos ihren Anwalt an, der resigniert sagte: »Meine Mandantin gesteht die vorsätzliche Tötung Frank Seilers.«


  Was blieb, war, ein ausführliches Protokoll aufzunehmen.


  Später, nach dem Termin beim Haftrichter, wunderte sich Klara.


  »Alf, findest du diese Frau nicht merkwürdig? Sie hat die Tat genau geplant und durchgeführt, dann hat sie versucht, in Seilers Wohnung einzubrechen. Wieso gesteht sie jetzt sang- und klanglos?«


  »Sie hat wohl den Stress unterschätzt, ist ausgebrannt, einfach fertig. Dazu kommen unsere Beweise, mit denen sie nicht gerechnet hat und die erdrückend sind. Sie kann einfach nicht mehr. Vielleicht hat sie auch kapiert, dass in ihrer Situation ein Geständnis das Klügste ist.«


  »Es gibt noch was Erhellendes.« Niemaier kam zur Tür herein. »Ich habe das Notebook der Lübberts untersucht und dabei ein Tagebuch gefunden. Selbst bei flüchtiger Durchsicht fällt auf, dass sie ihn gehasst hat. Seine Art, ständig Scherze auf ihre Kosten zu machen, andere wieder und wieder zu erniedrigen, hat sie bis zur Weißglut gereizt. Das ist noch nicht das Hauptmotiv, aber immerhin.«


  Cremer stand auf und ging zur Tür.


  »Was kommt jetzt?«, fragte Klara.


  »Routine, Klara, Routine!«


  Gut gelaunt radelte er Richtung Innenstadt. Den Polizeipräsidenten hatte er telefonisch informiert, Jacob Seiler wollte er persönlich sprechen. Merkwürdigerweise hatte ihn Konrads nicht zu sich gebeten, was er sonst nach Abschluss von Ermittlungen immer tat.


  


  Jacob und Constance Seiler empfingen ihn heute in dem großen Salon, in dem sie der Mutter die Nachricht von der Ermordung ihres Sohnes überbracht hatten. Zu seiner Überraschung traf er dort den Polizeipräsidenten.


  Heute fiel Cremer ein großes Gemälde auf, das er bisher seltsamerweise nicht wahrgenommen hatte. Eine elegant, im Stil des 16.Jahrhunderts gekleidete Constance Seiler saß mit strengem Blick in einem Sessel. Daneben stand der zehn- bis zwölfjährige Frank Seiler, eine Hand auf der Sessellehne, die andere hing herab und hielt eine Platine, bestückt mit elektronischen Bauteilen. Den Kopf hielt er leicht geneigt, um seinen Mund spielte ein spitzbübisches Lächeln.


  »Damals war meine Frau nicht begeistert, aber Frank hat den Maler überredet, ihn so darzustellen.« Jacob Seiler seufzte, und seine Frau sagte: »Frank hat immer an seine Erfindungen gedacht und nur von seiner Arbeit gesprochen. Ich verstehe nichts davon, aber ich glaube, mit seinen Ideen hätte er hundert Ingenieure beschäftigen können. Damals haben wir das noch nicht gewusst.«


  Cremer musste dabei an seinen Sohn Alex denken. Irgendwie fand er, dass Alex Frank Seiler ähnlich sei.


  


  Konrads und Cremer schlenderten die Maximilianstraße entlang.


  »Wer hätte das gedacht, Cremer. Da kümmert sich die Frau jahrelang nicht um ihr Kind, jeder denkt, dass ihr der eigene Sohn völlig gleichgültig ist, und dann so was. Sie ermordet den Mann, dessen Familie für ihr Kind sorgt, bei der es aufwächst und glücklich ist– und warum? Sie will ihrem Kind das Erbe sichern, das in Gefahr ist. Dafür mordet sie sogar. Nun hat sie alles verloren.«


  »Wir haben Anhaltspunkte, dass sie darüber hinaus versuchen wollte, über die Vormundschaft ihre Finger nach der Digitech auszustrecken.«


  »Wie dem auch sei. Haben Sie einen Vorschlag, Cremer, wo wir was trinken können? Nach solchen Besuchen tut das gut.«


  »Da kommt noch jemand, der Durst hat.«


  Rinser kam ihnen entgegen. Zusammen gingen sie zum »Hemingway«, wo sie draußen Platz nahmen. Statt der bestellten Radler kam Decker mit einem eleganten silbernen Champagnerkübel und Gläsern.


  »Wir feiern, dass der Mord an Seiler aufgeklärt ist.«


  Er hob die Flasche Champagner aus dem Eis und präsentierte das Etikett. Die gekühlte Flasche, überzogen mit feinen Kondensperlen, wirkte verheißungsvoll.


  »Sie erlauben?«


  »Unbedingt!«, antwortete Cremer, wofür er einen fragenden Blick des Polizeipräsidenten erntete.


  »Ist das nun Bestechung, Cremer, oder können wir?«


  »Wir können.«


  Jetzt fiel Konrads Blick auf das Etikett: »Krug Vintage 1998«.


  »Das ist die bevorzugte Marke des Herrn Cremer für besondere Anlässe«, beantwortete Rinser die nicht gestellte Frage in Konrads Gesicht.


  Sie hoben die Gläser, und der Kommissar ging erst, als die Flasche leer war.
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  Über das Buch


  In einem Wald bei Augsburg findet ein Jogger frühmorgens die Leiche von Frank Seiler. Der Chef der Firma Digitech war ein technisches Genie, intelligent, ehrgeizig, ein Mann mit Visionen, dazu reich und attraktiv: eine Kombination, mit der man sich leicht Neider und Feinde macht. Die Spurenlage ist allerdings mehr als dürftig. Hauptkommissar Alfons Cremer, Leiter der Augsburger Mordkommission, muss das private und das berufliche Umfeld des Toten genauestens durchleuchten und stößt dabei auf eine Spur, die ihn nach Marokko führt…
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